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Berlin, den 16. Juni 1900.
VI vIv Pf

Boxer.
Seiner HoheitLi-Hang-Tschang,Vicekönigin Kuang-Tu ng am Pekiang.

MeinergroßmächtigenHoheitüber die Unruhe, die das Reich des Him-
mels ergriffenhat, Berichtzuerstatten,ward mir von Deiner Erhaben-

heit Bruder, dem Vicekönigvon Pe-Tschili,befohlen.So mögestDu,Herr,
in Deiner weisenGrößeDirdenn das argloseWort eines einfachenMannes

gefallenlassen,der unsereehrwürdigeTschunghwaliebt wie ein wohlgerathenes
Kind seineMutter und Alles haßt,was ihren vieltausendjährigenRuhm

mindern, den Glanz ihrer Herrlichkeitbeschattenkönnte. Nicht wahrlich

wirst Du von mir hören, was die WeißenTeufel untereinander raunen,

was, unserem guten Volke zur Schmach, die Rotte der rothborstigenBar-

baren im Lande umherträgtund weit in die Ferne meldet. Unübersehbarist

schonihre Schaar und nochwächstsie täglich;aus allen Himmelsgegenden
brechensieüber die still blühendeBlume der Erdmitte herein, führenMord-

werkzeugeund FeuerschlündejeglicherArtmit sichund bedrohenmithochthür-

migen EisenschifsenunsereschutzloseKüste.Und trotzdem ihrer soViele sind,so

wehrhaft bewaffnetund so stolzauf ihrenGötzen,den sieKultur nennen und

dessenAltäre die Feuermaschinenund Panzerthürmesein sollen: sieschämen

sichnicht,unsSchimpfund schmählicheVerdächtigunganzuthun. Den Ban-

diten von Dscheholvergleichensieuns, den Ko-Lau-Huiund Tschang-Tau-

Hai, gemeinenRäubern, Dieben und Mordbrennern, und verkünden,nur

unbarmherzigste Grausamkeit könne unserem Treiben ein Ende machen.
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Unserem Treiben! . . . Doch Deine Hoheit, die ihrem gehorsamenSohn
solchenAuffchreiaus treuem Patriotenherzenverzeihenmag, fordertBericht
und staunt wohl schon,zu hören,daßder von Li-Hung-TschangsErhaben-
heit mit dieserAufgabe Betraute sichselbstzu den Unruhestiftern rechnet-
Meinen Herrn fliehederZornl Nie hatin den Kämpfen,von denen dieKunde

Dein Ohr traf, meine Hand eine Waffe berührt,nie sah man michim Ge-

drängnoch auch nur im Lärm der Gasse. In anderem Sinn aber mußich
michschuldigbekennen. Ja, meiner Brüder Sache, der Nahkämpfer,die

der Barbar boxers nennt, ist auch die meine ; siehabe ichmit allen Kräften

zu förderngesucht,ihr bis zur letztenStunde mein armes Leben geweiht.
Daß es so kommen könne, ließ ich mir einstmals nicht träumen.

Meines Lebens höchstesZiel war, ein Literatus zu heißenund still michder

von den Vätern gehäuftenWeisheit zu freuen. Als ich auf der Hanlin-
Hochschulemanchen Lobsprucherniete, weil ich den Mencius auswendig
wußteund die vierzigtausendVerse, deren Kenntnißdem Menschenerst die

wahre Vollkommenheiterschließt,ohneStocken hersagenkonnte, da pries ich
mich glücklichund ahnte nicht,mir könne jebeschiedensein,michin dieVolks-

händelmischenzu müssen.Dazu dünkte ich, der bei Denkern und Dichtern
heimischwar, mich viel zu hoch. Und wie ich, so dachtenund fühltenmeines

Alters und Standes Genossen. Jn scheuerEhrfurcht hatten wir; zitternd,
Kong FuiTses himmelan ragendes Lehrgebäudebeschritten;was konnte

uns das Geräuschdes Haufens kümmern? Der erste Satz in des Weisesten
Buch von der erhabenenWisscnschaftlehrte uns die Aufgabe: diehimmlische
Tugend in ihrer ursprünglichenReinheit und Vollendung in unseremMen-

schenwesenwiederherzustellen.Dieser Pflicht Erfüllung fordert ein Leben

wir waren bereit, es ihr hinzugeben. Wohl hörtenwir damals schonvon

der Bedrängnißder mütterlichenHeimathund von der Gewalt, die siedurch
Fremder Frevel erleiden müsse.Priester, Krieger und Händlerkamen über

das weite Meer. Die Priester wollten uns den alten Glauben nehmen, ein

Volk von 360 Millionen Menschenzu einem Gott beten lehren, den dieses
Volkes Ahnen nicht kannten, der in diesesVolkes Himmelnicht taugt. Die

Krieger legten auf die mildesten, fruchtbarsten Strecken unseres Landes die

harte Räuberhand,verlangten von Tschunghwas Söhnen, für Fremde zu

frohnen, von Tschunghwas Töchtern,mit ihres Leibes Reiz Fremder Be-

gier zu stillen. Die Händlerbrachten uns starke und feine Gifte, gebranntes

Wasser undOpium, und hofften,durchsolockendeGenüssedieMafse der dem

HimmelssohnUnterthanen siechund elend zu machen,auf daßdie Untüchti-
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gen dem Befehl des Kriegers und der Mahnung des Priesters keinen Wider-

ftand leisten könnten. Das vernahmen wir, währendwir über den Büchern
der Weisheit saßen,Uns schienes eine Schickung,ein unabwendbares Ver-

hängniß,das man hinnehmen müssewie Ueberschwemmungund Dürre,

Fallsuchtund BeulenpestundjedesterblichenMenschenvom Thron der Wahr-
heit gesandtePrüfung. Wozu mit unzureichenderKraft sichwehren? Die

Barbaren mochtenthun, was ihrblinder Geistsiehieß: uns blieb,inmitten der

Gräuel,die Möglichkeit,die himmlischeTugend, nach dem Wort des Kong-

Fu-Tse, in unseren Herzen wachsenund zu herrlichsterBlüthe gedeihenzu

lassen. Nur ein mitleidigesLächelnhätteichdamals für Den gehabt, der

mir gesagt hätte, ich solle wider Barbarentücke die Volkswuth wecken.

Da ward meines Sehnens heißesterJugendwunscherfüllt: als einem

von seinenLehrernvielfachgelobtenSchülerward mir gewährt,nachEuropa
reisen und an den Weisheitquellenschöpfenzu dürfen,denen das Abendland

Macht, Fruchtbarkeit, Weltruhm zu danken hat. Nicht darf ich hier von

dem Erdbeben sprechen, das dieseVeränderungdes Himmels in meines

Wesens tiefstenGründen hervorrief, nicht sagen, wie ichmich labte und wie

ichlitt, wie viel ichentbehren, wie viel genießenlernte. Nur, was eng zu

diesemBericht gehört,ist mir zu melden erlaubt. Vier volle Jahre war ich
fern und kehrte, als Deiner HoheitBruder die Fahrt gen Westen antrat,

fürkurzeMondeinseinemGefolgedann nocheinmaldorthin zurück.Jn den

Hauptprovinzender abendländischenReiche lebte ich und durfte in den be-

rühmtenGelehrtenstädtender Deutschenmeinen Geist schulenund mitneue-

rem Wissenerfüllen,als es auf der Hanlin-Hochschuleverkündet wird. Ein

guter, getreuer Sohn unserer unvergleichlichenMutter bin ich geblieben.

Dennoch: ein Anderer ging, ein Anderer kam ins Mutterland heim.
Worte, die ichnie vernommen hatteund deren Sinn ichspäterstbegrei-

fen lernte, schlugenda draußen an mein Ohr. Von geläuterter,höchster

Menschlichkeithatteichzuhörenerwartet, von sofeinerHumanität,wie bei uns

kaum der Weifestesie träumt. Jn den Lehrsälenwurde davon auch geredet.
Aber ichmerkte bald, daßman zwischenLehre und Leben hier unterscheiden

müsse.Die Jünglinge,die neben mir auf den Bänken saßen,sprachen,wenn

die iurzeLehrzeitbeendetwar,vonnationalemStolz,WaffenehreundSchnei-

digkeit. Keinen Schimpf dürfeman ungeahndet lassen, nicht einmal einen

bösenBkickzsogar die Roheit eines Trunkenen seiblutig zurächen.Deshalb
übten sie sicheifrig im Gebrauch scharferWaffen. Und die Aelteren,Männer

undFrauen, sahenmit Wohlgefallenaufsie. Auchbei ihnen fand ichdieselben
Bl-
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Gefühle.Der Fremdenhaß,den ichdaheimals ein trauriges Erbtheil derHese
des Volkes betrachtethatte, wurde hierals politischeTugend gepriesenund der

schlimmsteVorwurf, der Einen treffen konnte, lautete stets: Er ist ein

Weltbürger,ein Menschohne Vaterland. Dabei schienendie Leute, die so
sprachen,fromme Christen. Ein hilfreicherFreund, der mein Staunen sah,
lehrte michdie Fremde verstehen. Er führtemich in die Geschichtedes Vol-

kes, in den europäischenSittenkreis ein und die Binde sankmir vom Auge.
DiesesVolk hat sichin schwerenKämpfenum ein gefährdetesDasein behaup-
tet, ist in solchenKämpfenaus kleinen Anfängenzur Größeerwachsen. Es

sprichtgern von der Tugend der Friedfertigen, aber es übt und liebtsienicht.
Es schütztnur den Starken, den Manu, der für seine und fürder Nation Ehre
das Leben leichtindie Schanzeschlägtund,wenn das Vaterland ruft, keine Se-

kunde zaudert, Alles zu opfern. Alles; auch das Menschengefühlund das

feinereRechtsempfinden.In demAugenblick,wo der heimischeBoden bedroht
ist,wird jederalte Rechtsbegriffvon der Tafel der Erinnerung gelöscht.Dann

kehrtnoch einmal derUrstand der Natur wieder und das Schwertbriugt, als

letztesMittel, die Entscheidung. So wars, als der großeBouaparte den

Königverscheuchtund sichdas Reich unterjocht hatte; so wird es immer sein,
wenn ein Eroberer dem Land und dem Volke Schmach anthut. Als am An-

fang diesesJahrhunderts dasBolk aufstand und der Sturm losbrach, blie-

ben nur Buben und feige,erbärmlicheWichte hinter dem wärmenden Ofen;
alle Starken und Muthigen stürztensichin den heiligenKrieg und der na-

tionalste Dichter, der die Wuth bis zur Siedehitzezu schürenversuchte, rief
sogar die Frauen auf und trieb sie, mit tückischemKuß und lügendemLä-

chelnden frohlockendenSieger in Schwächerschmeichelnund den alsoEnt-

mannten dann der gräßlichstenQual, dem Tod im Thierkäfig,auszuliefern. . .

Jch hörtedie Lieder aus dieserSchreckenszeit,hörtevon der Schaubühneherab
das KeuchenunbezähmbarerWuthund das Jubelgeheul des jauchzenddurch
ein Blutmeer schreitendenUeberwinders und verstand nun, was mir so
lange unverständlichgewesenwar. Deshalb die spöttischenoder höchstens

mitleidigenBlicke,die höflichabwehrendeKühle,wenn ich von deutscherGe-
schichtereden wollte, und bei ehrbaren Jungfrauen zwar die Lust, mit dem

Asiaten zu scherzen,nie aber die Neigung, in ihm den Mann zu sehen. Jch
war da draußennur der Sohn eines Volkes, das sichruhig, ohne dieHandzu
rühren,seinenGlauben und seinLand rauben läßt.»Ja, istes denn wahr, daß
Sieda unten 360 Millionen MenschenhabenP« fragte man michoft. Noch
jetzthämmertmir, wenn ichdaran denke, die Scham in den Schläer. Es

ist grauenvoll, aber wahr ; glaube mir,Herr: uns verachtet das Abendland.
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Ein Anderer ging, ein Anderer kehrteheim. Wäre ichnicht jämmer-
lichfeiggewesen,wenn ichdas Erlebte ungenütztgelassenhätte? Ich hatte
draußenerkennen gelernt, was uns droht. Weil wir unsJahrtausende lang
still hieltenund durchkeine Erschütterungder Macht,durchkeine Schmälerung

derGrenzenaus der Ruhe zu scheuchenwaren, glauben die Westländer,uns

als leichteBeute betrachtenzu dürfen.Sie hadern mit einander, bekämpfen
einander offenoder heimlichund Keinergönntdem Nächstendas Sonnenlicht;
sobald es aber gegen uns geht, sind sie einig. Sie brauchen Land und sie
brauchen Geld. Beides soll unser Besitzihnen liefern. Jhres Bodens Um-

fang ist klein; wohin mit den Menschen,die alljährlichdem Schoßder Mutter

entbunden werden? Ihrer Waaren Menge ist riesengroß;wohin mit der

Ueberfülle,in der man erstickt, der in der Heimathnicht genug Käufer zu

finden sind? Das mag Deine Hoheitin Verwunderung hören;dochist es

so: dieseThorenvölkerverbrauchenihre besteKraft in demBemühen,Waaren

herzustellen,für die siekeine Abnehmerhaben. Statt ihre eigenenKinderzu
nähren,zu kleiden,zu herbergen und die Arbeit dem Bedürfnißanzupassen,
plagen und schindensie sich für Unbekannte, für einen »Weltmarkt«,der

ihnen heilig scheint. Ihren Boden bepflanzensie mit ungeheuren Stein-

kasten,aus denen von frühbis spätschwarzerQualm auffteigtund ringsum
die Luft verpestet. Das rasselt und hämmertund pocht den ganzen Tag;

nachts sogar glühendie Feuer, rauchen die Schlote. EinHeer von-Hundert-
tausenden, vielleichtvon Millionen, Männer und Weiber, wälztsichin diese

- Hallen und Deine Weisheit wird ahnen, was da geschaffenwird. Kein Blick

kann der Güter unermeßlicheLager umfassen. Und einen großenTheildieser
Güter sollen wir kaufen, damit jenseitsdes Wassers in den Bankpalästennicht

Mangelhcrrsche.Zwar brauchenwir dieseGüter nicht,sindgar nichtgewöhnt,

siezunützen,habenuns ohnesiewohlbefunden.Einerlei: wir sollensienehmen,
uns in neuenAnspruch und Brauch schickenlernen. Das nennen siedrüben

die Erziehung zur Kultur. Um kultivirt zu werden, müssenwir von Glau-

ben und Sitte der Väter weichen, dem natürlichenHang unseres Wesens

entsagenund, statt in Kong-Fu-Tses Buch von der himmlischenTugend zu

lesen, das Feuerwaffenhandwerkbeherrschenlernen. Von Jenem uns-zu

entwöhnen,zu Diesem uns tauglich zu machen, ist Zweckund Ziel der

Priester, Krieger und Händler,die in unser Land kommen. Nicht uns frei-

lichwollen siestärken,nicht zum Widerstand in uns den Muth stählen,—

nein: in ihrem Dienst sollenwir die Waffenkunstüben, gegen ihren, nicht

gegen unseren Feind, und ihnen soll der Ertrag unserer Arbeit gehören.
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W eigern wir uns: tausend Flintenläufebedrohendes Friedfertigen Brust;
zaud ern wir, die fremde Waare zu kaufen: hundert Feuerschlündesind von

den Eisenschiffenaus unsere Küste gerichtet . . . Vergönnemir, Herr, von

diesen Schändlichkeitenzu schweigen. Du selbst hast von hoher Warte ge-

sehen , was besonders in diesen letztenJahren die Barbaren uns thaten.
Da ich nun solcheSchmach und Noth schauenmußte,faßteichmir

einH erz und beschloß,den heiligen Frieden des Literatus zu opfern und

als ein Schülerdes Abendlandes in derHeimathzu wirken. Die schlimmste
G efahr, so war in den Hörsälenmir drüben verkündet worden, droht dem

Vo lk, das sichgewaltsam und lieblos mit dreistem Ruck von der eigenenVer-

gan genheit scheidet. Dieses Schicksalwar uns zugedacht. Schon schlängeln
eiserneStraßensichdurch das Land, schonwankt unter den gelbenMenschen
Mancher im Glauben und ein fremder, feindlicherGeist rüttelt frechan der

Gr oßenMauer. Soll es auchuns einstergehenwie den Nachbarn, die aus dem

alten Zipangu ein Zerrbild europäischerUnzuchtgemachthaben, die Asiaten
nichtmehr seinwollen,undWestländerdochniemals werden können? Sollen

die Eroberer, die auf ihrem FrevelwegkeinHindernißfinden, uns noch län-

ger als wehrlos und ehrlos höhnen?Dann ist unser Geschickbesiegelt.Die

rüstigstenMänner werden sichan den Kulturaltären derBeutejägerverblu-

ten oder durch die Tücke des eingeschlepptenGiftes um ihrer Lenden Kraft
gebracht werden; die schönstenJungfrauen werden gezwungen sein, Lager
und Lust der Barbaren zu theilen. Nur eine Hilfe bleibt gegen solcheBe-

drängung. Zu den Brüdern ging ich, die in den Bünden der Goldenen

Glocke und des Großen Wassers vereint sind, und rief sie zur That.
Weheuns, sprachich,wenn wir nicht die Kraft haben, Gewalt mit Gewalt

abzuwehren, wenn wir in feigerUnthätigkeitwarten, bis unsere heiligsten
Güter vernichtet sind. Drüben lehrten siemich die Waffenehre, lehrten sie
mich,daßes für ein im Sitz seines nationalen Lebens gefährdetesVolk die

Frage nach Recht oder Unrecht nicht giebt, gebendarf. Die uns Regirenden
wagen den furchtbarenKampf nicht; siezittern fürihreMachtundihrGold,
können vielleicht,nachdenVerträgen,dieihrerSchwächeabgezwungenwurden,

auchzum Aeußerstensichnichtentschließen;dochsiewerden uns danken,wenn

wir an ihrer Statt handeln, und die fernstenEnkel nochwerden das Ange-
denken der Kämpferfür Glauben undVaterland segnen.Schaaren wir uns

zusammen,Mann für Mann. Wegmitden trennenden Sektennamenl Jhr
AllehabtzumRingen,zumStreitspiel die Glieder geübt.Jetztgilt es mehrals

ein Spiel. Nicht an Raub, nicht an Rebellion denke ich. Den Trägern und
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Schützernunseres ehrwürdigenReichesfollkeinHaargekrümmt,keinesEinhei-
mischen,im Glauben FestenHabesollangetastetwerden. Nur frei wollen wir

wieder sein,nichtfrei vom ererbten Gesetz,sondernvon fremderWillkür. Unser

eigenesLeben wollen wir zurückgewinnen,unseren Glauben und unseren
Boden vor Verunreinigung schützen.Gewalt ward uns angethan, mit Ge-

walt wollen wir vergelten. Kein Erbarmen, gegen Priester nicht und erst

rechtnicht gegen Händler;und wenn der KriegergeschulteSchaar uns, denen

eIopäischeMordwerkzeugefehlen, niederzwingt, dann sterben wir freudig
fürs Vaterland. An Zahl sind wir dieStärksten;wenn wir in derMassedie

Flamme entfachen, können die WeißenTeufel uns nicht widerstehen.
So sprach ichzu den Brüdern. Und so entstand, da sie meinem Ruf

folgten, »DieFaust des Patriotismus und des Friedens«,der großeJugend-
bund, den der Feind jetztunter dem Namen der Boxer kennt. Dein erhabe-
ner Sinn mag mir glauben: nichts Ungerechtesward von uns verübt und

nichts haben wir mitDieben und Mordbrennern, mit schlechtenUnterthanen
des Himmelssohnesund mit Rebellen gemein. Und auch Dieses darf Deine

Hoheit mir glauben, daß unser Handeln die Barbarenvölker nicht mit

Schreckennur, nein, auch mit Achtungerfüllenwird. Wir thun, was sieso

oft thaten; und siewissen,daßauf die Dauer solcheVolkserhebungunüber-
windlich ist. In ihren Spielhäusern lauschte ich einem Gedicht, einem

Sang der Greise, die alle Mannbaren mahnten , endlich , nachdem sie
Jahre lang nach der Götter Lehresichim Berzeihengeübthätten,das Joch
derFremdherrschaftabzuschüttelti.JnihrenTrinkstubenundFechtsälenwurde

mir im Ton seligenStolzes von den Vereinen der Turner erzählt, die

in harter Zeit, ohne auf den Ruf des Königs zu harren, aufstanden
und mit allen Waffen der List und der Kraft dem Eroberer in die Flanke

fielen. Und vor wenigen Tagen nochschriebein deutscherFreund mir von

drüben,wie mächtigin allen Ländern Europas jetztdie Begeisterung für ein

kleines Volk sei, das, ganz allein, nur auf sichselbstgestellt, gegen einen an

Gold und Wehrknechten reichenBedränger den Kampf um die Freiheit ge-

wagt habe. Was diesesHäufleinim dunklen Afrika that, sollten Millionen

im hellenReich der Erdmitte scheuen? Und die Freunde der Freiheit und des

Rechtes, die den Bauernstamm bewundern, sollten uns zürnen, weil wir

wider ehrfurchtloseEindringlingezum letztenMittel der Nothwehr greifen?
Deiner HoheitGlanz wolle nicht in purpurnem Zorn leuchten

Deinem gehorsamenDiener

Wang-Hai-Tsü.



464 Die Zithme

Humanitåt und Christenthum.’««)

Ich lasse bei meiner Betrachtung die geheimnißvollePerson Jesu aus

J dem Spiel und halte mich an das Urchristenthum. Auch auf eine

Charakteristikder drei oder vier verschiedenenKärhgmata, die im Neuen

Testament vertreten sind, das petrinische, das paulinische,das johanneische
und das des Lukas, will ichhier nichteingehen: ichnehme das Neue Testament
als ein Ganzes. Dieses Ganze deckt sich zum Theil mit der griechischen
Philosophie und Humanität,zum Theil enthält es ungriechische,orientalische
Bestandtheile, die vje nach den Umständen die Humanität fördern oder ihr
feindlichentgegentreten können. Die Ethik des Neuen Testamentes ist keine

andere als die griechische;auch die feineren Grundsätze,die von Theologen
als spezifischchristlichgepriesenwerden, sindetman allesammt bei den Philosophen
der verschiedenenvon Sokrates ausgegangenen Schulen: die Verachtungder

irdischen Güter, die Werthschöttzungeines einfachen Lebens in vollkommener

Armuth, die Liebe zu den Seelen, die Sorge für die eigeneSeele, die Lehre,
daß schon die Gesinnung, nicht erst die That das Urtheil über Güte oder

Schlechtigkeitdes Charakters, über Schuld oder Unschuldbegründe,die"Lehre,
daßUnrechtzu leiden bessersei als Unrecht zu thun und daß alle Menschen
— die Barbaren und die Sklaven einbegriffen"— Brüder seien. Die christ-
licheEthik ist schon so oft aus Sprüchender alten Philosophen zusammen-
gestelltworden, daß ich nicht nöthighabe, dieseArbeit noch einmal zu thun.
Nur die Feindesliebe ist ungriechisch; eben so das Gebot, Dem, der uns

auf die rechteWange geschlagenhat, auch die linke darzureichen. Aber dieser
Grundsatz kommt außer in der Bibel blos in theologischenBüchern, in
Predigten und in Heiligenlegendenvor; im Leben haben es auch die besten
Christen immer so gehalten wie die alten Griechen: sie haben ihren Freunden
Gutes erwiesen und ihren Feinden geschadet. Jch sage: die besten Christen,
denn die weniger guten erweisen nicht einmal ihren Freunden — Das heißt
zunächst:ihrem Weibe und ihren Kindern oder Eltern — Gutes; und wenn

mir Einer entgegnet: Ja, aber Feindesliebe und Verlangen nach Ohrfeigen
sei doch wenigstenschristlichesJdeal, so sage ich ihm: Deins ist es nicht,
lieber Freund, und wenn Du Dir vorredest, es sei Dein Ideal, so belügst
Du Dich. Aber auch die drei christlichenKerndogmemdie Einheit Gottes,
seineWeltregirung und väterlicheFürsorgeund die persönlicheFortdauer nach
dem Tode, sind Produkte der griechischenPhilosophie.

Was nun der Orient hinzugethanhat, Das war nothwendig, um

den Inhalt des griechischenGeisteslebensfür spätereGeschlechterzu retten.

dlc)S. »Zukunft« vom siebenundzwanzigstenJanuar 1900.
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Zunächstwar es der Monotheismus, nicht als philosophischeSpekulation,
sondern als Volksglaube. Die antike Welt ist geistigzu Grunde gegangen
an dem WiderspruchzwischenVolksreligion und Philosophie. Für ein Volk,
das auf der Stufe kindlicher Weltanschauungstand, war die griechische
Religiondie denkbar beste. Nachdemaber die eine das Universumbeherrschende
Kausalitäterkannt war, konnten die Gebildeten wenigstensnicht mehr mit

gutem Gewissen zum wolkensammelnden Zeus und zum Erderschütterer
Poseidon beten. Nietzschehat ganz Recht mit der Behauptung, Sokrates

sei kein rechterGriechemehr gewesen; er übersiehtnur, abgesehenvon seinen

Uebertreibungen,daß es für die Männer der perikleischenZeit ein Ding der

Unmöglichkeitwar, homerischeGriechen zu sein. Von Anaxagoras an, der

die Weltvernunft entdeckte, war für den gebildetenMann keine andere Religion
mehr möglichals der Monotheismus; und da die Griechenund Römer von

ihremPolytheismus nicht loskommen konnten;so mußtensieuntergehen, ihre
Geistesschöpfungenaber konnten den Völkern der Zukunft nur in der Hülle
jener monotheistischenReligionübermittelt werden, die die griechischePhilosophie
in sich aufgenommen hatte. Sie war diesem großen Werk um so mehr
gewachsen,als sie das Nothwendigstein wenigen kleinen Schriften zusammen-
faßte, die, mit Ausnahme des vierten Evangeliums und des dogmatischen
Theiles der paulinischen Briefe, alle Philosophenschriftender alten Welt an

Gemeinverständlichkeitund anmuthender Herzlichkeitübertreffen.Der Ursprung
des Christenthumes aus dem Judenthum bot dann die Möglichkeitdar, für
die Aufbewahrungund den Transport des köstlichenInhalts ein Gefäß zu

bilden, das die Staaten und ihre Wandlungen überdauerte: die Kirche.
Währendbei den übrigenVölkern die Religion mit dem Staate stand und

stel, besaßendie Juden in ihren Diafpora- und Proselytengemeindeneine

vom Staate unabhängigeOrganisation des Religionwesens;und von diesen
ihren Gemeinden konnten sichdie christlichenabzweigen. Daß Dieses wirklich
geschah,war dem Glauben an die ErlösersendungJesu zu danken, die durch
seine Auferstehungbeglaubigt schien und die die Apostel antrieb, das Heil
allen Menschen zu bringen. Zugleichward der Glaube ans Jenseits, der,
wie man unter Anderem aus dem somnium Sejpjonis sieht, schon auf

einzelnehervorragendeMänner als Triebfeder zu sittlichemHandeln gewirkt
hatte, eine solchefür die Massen. Endlich enthieltdas Urchristenthumein

mächtigespersönlichesElement, das den Hellenen abging. Diese haben keinen

Mann besessen,der wie Jesus herumgegangenwäre, zu suchenund selig zu

machen,was verloren war, und sie haben kein Schriftdenkmal aufzuweisen,
das sichdem dreizehntenKapitel des erstenKorintherbriefes vergleichenließe,
dem Hymnus auf die Liebe, die als das allein Werthvolle, als das allein

Ewige-geseiert’wird, so daß der Weiseste,der sie nicht hat, nur ein tönendes



466 Die Zukunft.

Erz und eine klingendeSchelle ist. An die Stelle der kühlen, heiteren
Menschenfreundlichkeitder Hellenen tritt die Gluth leidenschaftlicherLiebe

und an die Stelle jener vornehmen Zurückhaltung,die Jeden nach seiner

Fasson selig werden läßt und sich unberufen in Niemandes Angelegenheiten
einmischt, eine warmherzigeFürsorge für Alle, die der Liebende nur irgend
erreichen kann, eine Fürsorge übrigens, die, um gleichhier schon an die

Kehrseite zu erinnern, nicht allein durch ihre Zudringlichkeit leicht lästig
wird, sondern im blinden Eifer unsäglichesUnheil anrichtet.

Jedermann sieht ein, daß diese orientalischen Bestandtheile geeignet
sind, die Humanitätin mehrfacherWeise zu fördern. Vor Allem die Humanität
im engeren Sinne, da das nemjnem laede nicht blos bestätigt,sondern
überdies die strengePflicht eingeschärftwird, allen Menschen ohne Ausnahme
thätigesErbarmen zu erweisen. Die Ausbreitung des Wissens aber macht
der Monotheismus als Volksglaubeerstmöglich.Alle Ergebnisseder griechischen
Naturforschung mußten unfruchtbar bleiben, weil in einem polytheistischen
Volke der Kausalitätgedankenicht zur Herrschaft gelangen kann. Ob der

eine Weltgrund, nachdem er einmal vom ganzen Volke anerkannt ist, persönlich
oder unpersönlichvorgestelltwird, Das ist für die Naturwissenschastengleich-
giltig. Endlich geht auchdie Aesthetiknicht leer aus, denn eine wahrhaft
christliche— Das heißt: eine lautere und liebende — Seele ohne Falsch ist
eine Schöne Seele. Einer meiner Lehrer sagte einmal: Ein Heiliger, mag
er auch von niedrigerAbkunft sein und immer unter gemeinenLeuten gelebt
haben, wird sichauch in der vornehmstenGesellschaftnie unpassendbenehmen.
Das ist richtig, wenn man einen Heiligen im Sinne jenes edlen Mannes

meint. Der wird, mit Goethe und Bismarck zu reden, die Höflichkeitdes

Herzens üben; er wird sichkeine Handlung, keine Geberde, keine Miene und
keine Aeußerunggestatten, die verletzen oder belästigenkönnte, und er wird,

ohne je im Leben einen Anstandskursus durchgemachtzu haben, nichtblos der

schönenjungen Dame, sondern auch der häßlichenalten Klatschschwesterund

dem buckligenGreise das heruntergefalleneTaschentuchaufheben.
Gewißhat nun das ChristenthumdieseheilsamenWirkungenin millionen

Fällen hervorgebracht;aber leider enthalten seine orientalischenBestandtheile
auch die Möglichkeiteiner Wirkung in entgegengesetzterRichtung, —- und

die tritt in der Weltgeschichteweit auffälligerhervor als die wohlthätige.Die

Geringschätzungder irdischenGüter ist in Geringschätzungdes Schönen und

jeder irdischenThätigkeitausgeartet und hat die Entfaltung der Künsteund

der Industrie zeit- und stellenweisegehemmt. Die übertriebene Sorge ums

Seelenheil und eine kindischeFurcht vor der Sünde haben unzähligebegabte
Menschenan der vollen Entfaltung ihrer Anlagen und Kräfte gehindertund

sie zu fchwindsüchtigenSeelenkrüppelngemacht. Niemals wird der wahrhaft
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humane Mann eine Gemeinheit,eine Niederträchtigkeit,eine bewußteUngerechtig-
keit verüben;aber vor der Sünde soll er sichnicht fürchten,denn wer einmal

von dieser Angst ergriffen wird, Der wagt zuletztnicht mehr, seine Sinne,
seine Hände und Füße zu gebrauchen. Kann man dochkeinen Schritt auf-
der Wiese thun, ohne Würmlein zu zertreten, und keinen Schritt im Leben,

ohne Hühneraugenzu verletzen, und kann man dochnicht um sichblicken,

ohne viel Schönes zu sehen, wovon man dann natürlich auch Manches für--
sich begehrt. Jst ferner zwar eine monotheistischeVolksreligion Grund-

bedingungfür das Eindringen der Naturwissenschaftenins Volk, so ist der

einfacheMonotheismus dochbekanntlichoft genug von einem Dogmengestrüpps
überwuchertworden, das die keimenden Wissenschaftenerstickthat. Endlich
ist die heiligeFlamme christlicherLiebe in unedlen und abergläubigenSeelen

zur unheimlichenGluth des Fanatismus geworden und die christlicheSeelen--

retterei hat mehr Uebel über die Menschheitgebrachtals alle Habsucht,Rach-
sucht und sonstigeböseLeidenschaftder Heiden. Aus dem tiefsten und reinsten
Quell der Humanität, der im Evangelium fließt, haben Unverstandund

Bosheit einen Giftpsuhl teuflischerJnhumanitätgemacht.
Die Wirkungendes Ehristenthums hängen,wie die jederandern Kraft,

von der Beschaffenheitdes Mediums ab. Jn unedlen Völkern vermag auch
das Ehristenthum nur Zerbilder seiner Jdeale hervorzubringen,und wenn die

Körperschaft,die mit der Verwaltung des Schatzes der christlichenJdeens
betraut ist, deren besten Theil unterschlägt,so stiftet der übrigeTheil nichts
als Unheil. Zunächstwurde die Kirche im byzantinischenReiche Staats-

religion. Das europäisch-orientalischeVölkergemischdieses Reiches, von De-

spoten regirt, die den orientalischenHerrscherprunk,das orientalischeHof-.
ceremoniell und die orientalischenKriminalprozedurennachEuropa verpflanzten,
redete zwar griechisch,hatte aber kein Fünklein hellenischenGeistes mehr in

sichund war unfähig,den Geist des Neuen Testamentes zu verstehen. Das

Einzige, was vom Griechenthum übrig geblieben war, die streitsüchtige
Dialektik, machtedas kirchlicheLeben zu einem unaufhörlichenwiderwärtigen

Dogmengezänkzund für angeblichchristlicheZwecke,zur Verfolgungder Ketzer,
wurde nun ein Theil des Gränelapparatesverwandt, den die Byzantiner aus-

Asien einschleppten. Schon unter Valentinian und Valens sollen die Richter
neue, bis dahin unerhörteFolterqualen erfunden haben, und wie es dann-

späterin Byzanz zugegangen ist mit Augenausstechenund Nasenabschneiden,
Das weiß ja Jedermann. Nur an einen Punkt soll erinnert werden, den

Gibbon besondershervorhebt.Die orientalischeUnsitte des Entmannens haben
die echtenGriechenniemals mitgemacht. Als Rom nicht mehr das Rom der-

Römer war, riß dieser orientalischeUnfug dort ein; aber Vyzanz blieb es

vorbehalten, Eunuchenan die Spitze von Kriegsheeren zu stellen und aus
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Ministersessel zu erheben. Von den verächtlichstenaller Geschöpfe,von

Menschen, die weder Männer nochWeiber, daher auch keine Menschen mehr
waren, hat sichdas christlichgenannte Vyzanzregirenlassen. Sein ästhetisches

Jedeal waren von Gold und Edelsteinen strotzendeKönigspuppenund seine

wissenschaftlichenLeistungenbestandenin geistlosenKompilationen.
Die Germanen, die den Grundstockder eigentlicheuropäischenBevölke-

rung zu bilden anfingen, waren Arier, Blutsverwandte der Hellenen und

der Humanitätfähig. Zart besaitete SchöneSeelen konnten sie freilich in

seiner wilden Zeit nicht sein und die Priesterinnen der Cimbern, die die«Kriegs-
gefangenenwie Kälber abschlachten,entsprechenwenig unserem Jdeal holder
Weiblichkeit;aber ausgesprocheneNeigung zu orientalischen Grausamkeiten
tritt bei den Germanen im Allgemeinennicht hervor, dagegenEmpfänglich-

«

keit für die antike Kultur und das Christenthnm. Daß dieses in der Gestalt
eines königlichwaltenden Priesterthumes auftrat und daß seine reinen Jdeen,

seine zarten Empfindungen, eben so wie die Reste der klassischenPoesie, nur

als kümmerlichePflänzleinim Verborgenenblühten,Das war nun einmal

nicht anders möglich. Man fühltsichgerührt,wenn man in dieserWildniß
—anso ein Pslänzleinstößt,zum Beispiel auf Anselm von Canterbury, wie

er einem Klosterabt eine pädagogischeLektion ertheilt. Dieser brave und

pflichteifrigeMann hatte über die Roheit, den Stumpfsinn und die Unbot-

mäßigkeitseiner Schüler geklagt. Anselm fragte, welcheMittel er gegen diese
Uebel anwende, und Jener antwortet, er prügle die Burschen Tag und

Nacht. Wie das Mittel anschlage?Sie würden ärger als das Vieh. Schlimm,
daß Jhr aus MenschenVieh macht! Wir machen sie doch nicht viehisch,wir

zwingen sie ja auf alle Weise, gut zu werden« Ja wohl, Jhr! antwortete

Anselm und zeigteihm, daß sichdas Gute nicht erzwingen lasse, sondern
bei verständigerPflege von selbst wachsewie die Obstbäume. Wie sichnach
und nach Künste und Wissenschaftenaus der Barbarei hervorgearbeitethaben,

namentlich seitdem man zu den Alten förmlichin die Schule ging, wie aber

die sittliche,die Hlerzenskulturdurch unaufhörlicheblutigeFehden, durchbar-

barischeKetzerverfolgungund durch die Verwilderung der Hierarchie auf-

gehalten wurde: Das ist bekannt.

Nicht so allgemeinbekannt aber ist, auf welchenTiesstand die Herzens-
"kultur nach der Resormation hinabsank. Jener herrlicheJüngling, der den

Sermon von der Freiheit eines Christenmenschenin die Welt gesandt hatte,
er ist im Blute des Bauernkrieges ertrunken und spurlos untergegangen.

Auch nicht ein kümmerlichesRestlein von ihm ist der folgendenZeit als

wirksame Kraft erhalten geblieben. Zwei volle Jahrhunderte hat, unterstützt
svon dem finsteren, kalt fanatischenKalvin, der andere Luther gewaltet: der

,zornmüthigeMann, der maßlosgegen Andersdenkende tobte, der eigensinnige
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dogmatischeZänker, der abergläubige«.Mönch,der sich rings von Teufeln

umgeben sah. Was in unserem Jahrhundert Großes und Schönes geleistet
wird im protestantischenNorden, Das ist nicht von Luther ausgegangen,
sondern von den Naturforschern, Philosophen und Dichtern des achtzehnten
Jahrhunderts Jenem fanatischenProtestantismus nun trat der nichtminder

fanatische,vom Geiste der anuisition beseelteNeukatholizismus entgegen und

theils im Kampfe, theils im unedlen Wettstreit mit einander haben Beide die

Barbarei derReligionkriege,der Folter, der qualifizirtenTodesstrafe und der

Hexenprozesse— nicht hervorgebracht,denn dieseGräuel waren alle schon im

Mittelalter verübt worden, aber —

zu einem so unerträglichenGrad und Um-

fang gesteigert, daß jene zweihundertJahre hindurch ganz Europa in eine

Hölleverwandelt war, und zwar der germanischeNorden in noch höherem
Grade als der romanische Süden. An die Gräuel der damaligenHin-
richtungen,der Folterungen und der Hexenprozessehabe ich im achtzehnten
Kapitel der ,,GefchichtphilosophischenGedanken« durch Mittheilung einiger
Einzelheitenerinnert. Jch will dieseEinzelheitennicht wiederholen; aber wo

von den Beziehungendes Christenthumeszur Humanitätgehandeltwird, da

ist es unumgänglichnothwendig,wenigstensDieses zu sagen: daß die Hexen-

prozessenicht etwanur hie und da einmal vorkamen, sondern daß sichmanche
Ortschaft statt mit einer Promenade mit einem Walde halbverbrannterPfähle
umgab, an deren jedemeine Hexegestorbenwar, daßdie Folterung fürmanche
Richter und Rathsherren ein Fest war und daß siemanchmal berauscht ein-

schliefen, währenddie in der Folter Hängendenum Jesu willen um einen

Tropfen Wasser baten. Daß es sie sehr verdroß,wenn »derTeufel«ihnen
durch den Tod eines in die Folter Gespannten das Vergnügenverkürzte,und

daß um hohen Lohn Foltermeister gesuchtwurden, die die Kunst verstanden,

ihre Opfer Monate lang zu peinigen, ohne ihnen das Lebenslichtauszublasen;
daß es schlechterdingsnichts in der Welt gab, aucheinenhervorragendfrommen
und rechtschaffenenLebenswandel nicht ausgenommen, was nicht als Vor-

wand zu einer Anklagewegen Hexereibenutzt worden wäre, daß ein Geist-

licher, der mehr als zweihundertHexen zum Scheiterhauer geführthatte, sich
der Kriegslist rühmte, mit der er die Unglücklichenzum Geständnißihrer

angeblichenVerbindung mit dem Teufel schon vor der Folter zu bringen

pflegte,die ihnen aber trotzdemnichterspart blieb, und daßein großerRechts-

gelehrter die Richter zur Ausübung solchersogenanntenPflichten ermunterte,

ihreZweifelwegen Zulässigkeitder Folter und der Todesstrafe bei ganz jungen
Kindern widerlegte,sichdie Namen solcher»zu saugendenFischlein«auf seine

Schreibtaselnotirte und den Marter- und Henkerszenenmit Behagen und

thätigerTheilnahme beiwohnte. Es muß auch daran erinnert werden, daß

nicht blos die Mordlust und Grausamkeitalles Dageweseneübertraf,sondern
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daß auch kein heidnischesVolk Etwas aufzuweisenhat, das sichan frecher
Schamlofigkeitund Entweihung des Jungfrauenleibes mit der Prozedur des

Suchens nach dem Hexenzeichenvergleichenläßt« Man hat die Hexenrichter
durch die Vermuthung, den AnklagenhättenThatfachen zu Grunde gelegen,
ein Wenig rein zu waschen versucht. Aber abgesehendavon, daß noch so
arge geschlechtlicheVergehungen jener Frauen, Mädchennnd Kinder weder

die Falter, noch den Feuertod noch die Unvernunft des ganzen Verfahrens
zu rechtfertigenvermöchten,hat schonKarl Adolf Menzel, dem ich bei meinen

Darstellungendieser dunkelstenPartie der europäifchenGeschichtefolge, aufs
Klarste bewiesen, daß von einer solchenEntschuldigungüberhauptkeine Rede

sein kann. Es sei ja denkbar, daß sichwollüstigeWeiber durch Narkotika

wollüstigeTräume zu verschaffengesuchthätten — eine Salbe würde diese
Wirkung schwerlichhervorgebrachthaben —, es sei auchmöglich,daßMänner
unter der Maske des Teufels Weiber verführt, vielleicht sogar in Häusern
oder Wäldern Orgien veranstaltet hätten; aber in den bekannt gewordenen
Akten finde man keine Angabe, die auf eine EntdeckungsolcherZusammen-
«künftehinwiese. Daß die Gräuel der Religionkriegealles vorher Dagewesene
übertroffenhaben, war schon von älteren Autoren bemerkt worden, so zum

Beispiel von dem Ritter von Folard, der in seinen militärwissenschaftlichen
Anmerkungenzum Polybius bei der Erzählungdes karthagischenSöldner-

krieges die Ansicht ausspricht, selbst die in jenem Kriege verübten Gräuel

reichtennicht an Das heran, was die französischenKatholiken und Kalvinisten
einander zugefügthätten, und seine Meinung durch ausführlicheErzählung
einiger Fälle stützt. Menzel aber, ein gewissenhafter,besonnener,kritischer
Forscher, der noch dazu ein gläubigerevangelischerChrist und preußischer

Schulrath gewesenist — nicht zu verwechselnmit dem wenigergewissenhaften
VielschreiberWolfgang Menzel, der übrigens die partie honteuse des

Reformationzeitaltersebenfalls hervorhebt —, Menzel gesteht offen, daß die

Gräuel der spanischen Juquisition hinter denen der deutschen chenprozesse
zurückbleiben,daßsichdas Schlimmste von Dem, was die Türken verübt haben,
damit gar nicht vergleichenlasse und daß sichdie französischenSchreckens-
männer das Verdienst erworben haben, mit der Guillotine die schändlichen

Verstümmelungenund Entweihungen des Menschenleibes,die bis dahin bei

Hinrichtungenüblichwaren, ein Ende gemachtzu haben. Jch habe einmal

ausführlichden Segen der Kirchenspaltungdargelegt. Hier muß ich an ihren
Unsegenerinnern, der nicht blos darin besteht, daß der in zwei, ja, drei Lager
gespalteneFanatismus einen Wetteiser der Unvernunft und Grausamkeit er-

zeugt hat, sondern der auch noch insofern bis in unsere Zeit fortwirkt, als

er die Unwahrhaftigkeitin der Geschichtschreibungsozusagenobligatorischge-

macht hat. Nun kommt ja der Unbefangene,der die Darlegungen beider
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Parteien liest, materiell leidlich auf seine Rechnung, da die Historikerjeder
Konfessiondie Schandthaten der gegnerischenerzählen,wenn auch die so ent-

stehendenzweiHälftender historischenWahrheit, denen das vereinigendeinnere

Band fehlt, noch kein Ganzes geben. Aber über die Hexenprozesse,an denen

beide Parteien gleich stark betheiligt sind, pflegenbeide meistens schweigend
hinwegzuschlüpfen.- Es ist anzuerkennen,daßneuere allgemeineWeltgeschichten
von protestantischenVerfassern die Hexenprozesseaksx eine großartigeVer-

irrung beider Konsessionenschildern und die Mitschuld der Protestanten ge-

bührendhervorheben,aber Einzelheitentheilensieaus gerechtfertigterRücksichtauf
ihren Leserkreisnicht mit. Gerade deren Kenntniß jedoch ist den leitenden

Geisternder Nation unbedingt nothwendig. Denn diese Einzelheitenbilden

den erschütterndenwelthistorischenBeweis dafür, daß uns das Ehristenthum
für sich allein die Humanitätnicht zu sichernvermag, ja, daß sogar die ein-

seitigeHervorhebungdes Dogmatischenim Christenthumzweimal, in thanz
vom vierten bis zum achten Jahrhundert und im germanischen-Norden
vom sechzehntenbis zum achtzehntenJahrhundert, die betroffenen Völker
in den ärgstenParoxismus teuflischerUnmenschlichkeitgestürzthat, den wir

überhauptkennen. Und daraus haben die führendenGeister die Folgerung
zu ziehen, daß uns, wenn auch nicht gerade die Wiederkehrder Hexenprozesse,
so doch sehr traurige Zuständebereitet werden würden, falls einmal ein Kon-

sortium von sanatischen Priestern, bigottenWeibern, abergläubigenMünchen,
Bauern und verschrobenenJuristen das Heft in die Hand bekäme.

Fügen wir hinzu, daß in der Christenheitauch noch ein anderer Be-

standtheil der antiken Humanität zu Schaden gekommenist: die schlichte
Gradheit, Offenheit und Wahrhaftigkeitder Alten« Zuerst hat die Wunder-

sucht jene Art von unschuldigerVerlogenheiterzeugt, die den Orientalen und

allen phantasievollenKindern eigen ist und die daher rührt, daß sie die

Gebilde ihrer Phantasie von der Wirklichkeitnicht unterscheidenkönnen. Dann

hat die Hierarchieden byzantinisch-orientalischenWürdekult sammt Titelwesen
in Mittel- und Westeuropa eingeschlepptund alle Fürstenhöfedamit ange-

steckt. Hösischund Verlogen ist dadurchein Ding geworden. Endlichnöthigen
die uneriüllbaren Moralvorschriften, mit denen die Kirche in mißt-erstünd-

licherAuslegung des Neuen Testamentes Alle bindet, dazu, den Widerspruch
zwischenTheorie und Praxis durch Heucheleizu verdecken. Und zuletzt hat
die konfessionelleSpaltung durch die Nöthigung,einander in Scheintugend
zu überbieten, die Heucheleiauf die Spitze getrieben. Aesthetischtritt die Lüge
als Schwulst, Perrückeund Reifrock auf.

Es ist die Rückkehrzu den Alten gewesen,was Lessingund Wieland,

GoetheundSchiller, Kant und Friedrich den Großen befähigthat, die Bar-

barei zu überwinden und aus sogenannten Christen wieder Menschenzu
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machen. Ein Wunder ist es zu nennen und ein Beweis für die unverwüst-

licheGüte der Menschennatur— und der deutschenNatur im Besonderen —,

daß sie unverändert und unverdorben wieder hervortrat und aufblühte,so-
bald das dämonischeFieber ausgetobt hatte, von dem allerdings eigentlichnur

die gelehrtenStände ergriffen worden waren. Nun erst kam das negative
Verdienst der Reformation, die Befreiung von den Fesseln des Papstthumes,
bei den protestantischenNationen zur Geltung; nun konnte auch Luthers
bessererTheil ausgegraben und wiederbelebt werden und konnten edle Geist-
liche beider Konfessionendas echte: das humane Ehristenthum pflegen. Nur

der protestanstischeTheil der deutschenSchweiz scheint einen so furchtbaren
Zusammenbruch seines Geisteslebens nicht erlitten und demnachauch einen

Neuanfang nicht nöthiggehabt, sondern sich stetig fortentwickeltzu haben,
dank der Nüchternheitseines Volkes und der heiteren, klaren, verständigen,
mit dem Geiste der Alten genährtenSeele seines Zwingli.

Den Christenglaubenund die Einrichtungender Kirchekann die Mensch-

heit nicht entbehren. Nicht etwa um der ewigen Seligkeit willen oder weil

das Quantum von Moralität, das der Staat braucht, ohne Christenthum

nicht zu erzielenwäre, sondern aus zwei anderen Gründen. Erstens: weil

der Trost in Unglückund Elend, den Millionen nöthighaben, wenn sienicht
verzweifelnsollen, anderswoher nicht genommen werden kann. Die Hoff-
nung auf das TausendjährigeProletarierreichhat ja einigen hunderttausend
deutschenArmen drei Jahrzehnte lang einen sehr guten und sogar für die

Gesammtheit, die er zu sozialen Verbesserungengezwungen hat, sehrnütz-
lichenErsatz geboten. Aber die Arbeiter fangen dochschon an, einzusehen,
daß auch dieser angeblichwissenschaftlicheSozialismus ihnen nur eine Utopie
vorgemalt hat, und wenn Das Allen klar geworden und jede Hoffnung auf
die Verwirklichungdes Zukunftstaates geschwundensein wird, dann hat dessen

Vorstellung seine tröstendeKraft verloren. Zweitens bedarf der Mensch;
wofern er nicht eine stumpfsinnigeBestie oder ein unzurechnungfähigerFafel-

hans ist, einer festen Weltansicht, eines geistigenPlanetensystems,worin er

seiner Seele Ort, Bahn und Ziel angewiesensieht. Fehlt sie, so wird der

Mensch schwindlig,fängt an, zu taumeln, und verfälltauch leichtder morul

insauity." Eine solcheWeltansicht kann Einem nun natürlichweder das

Reichsmarineamtnach der Staatssekretär des Auswärtigennoch der preußische

Minister des· Innern liefern — denn die antike Welt, in der Staat und

Religion zusammensielen,ist untergegangen —, sondern nur die Religion.
Sie allein ist für Alle; eine Philosophie dient nur dem einen Philosophen,
der sie sichetsindet. Der Tagarbeiter,der Kaufmann, der Aktenfchreiber:

sieAlle haben keine Zeit, sich eine Philosophie zu erfinden. Außerder christ-

lichenReligion ist nun aber keine andere möglich;ihre kirchlichenErscheinung-
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formen sind stets der Verbesserungbedürftigund können durchandere Formen

ersetzt werden, aber für sie selbstsgiebt es keinen Ersatz, denn der neblige
Walhall läßt sichso wenig noch einmal zum Leben erwecken wie der sonnige
Olymp oder das würdigeKollegium der römischenStaatsgötter. Wir thun
gut daran, unsere Jugend durch die heitereWelt der Odysseeeinzuführenin
die gar nicht heitere Weltgeschichte,aber wir dürfen ihr die homerischen
Götter nicht als Wirklichkeitenåvorführen,— was nebenbei bemerkt, nicht
einmal ziehenwürde, denn unsere Jungen, die in diesem Punkte schonmit

sechs Jahren keine Kinder mehr sind, würden uns nichtglauben. Also: daß
t«v«irdas Christenthum als Volksreligion festhalten, versteht sich von selbst.
Aber soll uns das Menschlicheim Christenthumnicht wieder abhandenkommen,

so dürfenwir das Griechenthumnicht fahren lassen, durchdas unsere Geistes-
heroen im vorigen Jahrhundert das Unmenschenthumüberwunden haben, wie

der wohlthätigeHeros der Griechendie Ungeheuerder Urzeit,wie der olympische
Zeus die erdgeborenenTitanen und wie das Hellas der klassischenZeit die

Barbarei des Orients überwunden hat. Wie zum Neuen Testament,wenn

wir nicht verzweifelnwollen, so müssenwir immer wieder zu den Hellenen
zurückkehren,wenn wir Menschenbleiben wollen, denn nirgendsist der Mensch
so rein zu finden wie dort, wo er zuerst entdeckt worden ist.

Neisse· Karl Jentfch.

M

karriere.
·

ls Gabriel Kolczynski neunzehn Jahre alt geworden war, kam die lange

schon latente Empfindung bei ihm zum Durchbruch, daß er zum Buch-
händler so wenig tauge wie ein Jgel zum Taschentuch Dieser Vergleich war

von ihm selbst. Denn Gabriel Kolczynski war ein ganz moderner Mensch und

als solcher liebte er starke Ausdrücke und originelle Wendungen. So war zum

Beispiel ,,Kulturknirps«ein Lieblingswort von ihm ,
das er auf Goethe nicht

minder oft anwandte als auf den jüngstenLehrling der Firma Paul Clefus G Co.,
Sortiment und Antiquariat. Bei so eigen gearteter, über das Dutzend-Mensch-
thum hinausragender Anlage war es begreiflich, daß seine Feuerseele in der

Thätigkeiteines Buchhandlungsgehilfenkeine Befriedigung fand; ja, dieseThätig-
keit war in der letzten Zeit sogar mit gewissenGefahren für ihn verbunden.

82



474 Die Zukunft.

Seiner impulsiven Natur fehlte die Sklavenruhe und Kuli-Jndifferenz, um es

widerspruchlos zu ertragen, wenn ein sonst guter Kunde Nietzschenur für einen

Dichter oder Dehmel für ein verdrehtes Heft erklärte. Schon oft hatte er mit

stammenden Augen Protest eingelegt gegen Sakrilegien dieser Art. Leider war

dann immer der Chef hinzugetreten, hatte den Messias der Moderne mit seinem
Bourgeoisbauch in den Hintergrund gedrängt und dem Kunden lächelndzu ver-

stehen gege·ben,daß der junge Mann im Grunde ein großer Schafskopf sei.
Das berührteGabriel Kolezynski natürlichunangenehm. Aber er hatte

bisher noch nicht recht zu remonstriren gewagt. Er stand immerhin noch unter

dem Bann jener kleinbürgerlichenBegriffe, die die verwittwete Frau Steuer-

Kontroleur Valeria Kolczynska in Jnowrazlaw ihrem Sohne nebst drei hartge-
kochtenEiern und mehreren Butterbroten ans Herz gelegt hatte, als er in die

großeStadt abreiste. Davon konnte er sichnicht so schnell los-ringen, — wenig-
stens nicht ganz so schnell, wie aus dem in Latein und Mathematik mäßig be-

gabten und daher zweimal sitzen gebliebenen Schüler der Sekunda ein »ganz
moderner Mensch«geworden war· Mit einem Fuß, nein: mit einer Zehe noch
stand er auf dem theoretisch längst überwundenen Standpunkt, daß eine Gesell-
schaft, die zu Henry George und Bellamy noch nicht herangereift sei, von ihren
Mitgliedern eine feste Position auf irgend einem Arbeitgebiet fordern müsse.

Aber wie mehr oder weniger alle bedeutenden Menschendurch einen Zufall
der dürren Alltäglichkeitentrungen und auf den Humus verpflanzt wurden, der

dann ihre göttlichenGaben triebkräftigzur Blüthe gebrachthat, so wurde endlich
auch Gabriel erlöst. Es war gerade an seinem neunzehnten Geburtstage. Wie alle

Kraftnaturen, ignorirte er für seine Person diesen Tag, überhauptalle Zufällig-
keitfeste, vollkommen. Daß ihm die Mama neue Hosenträger,zwei Paar selbst-
gestrickte wollene Socken und einen Posten von jenen Schmalzkuchen geschickt
hatte, die er wirklich gern aß, als er noch kein moderner Mensch war, empfand
er zwar als etwas recht Subalternes. Das hinderte ihn aber nicht, sämmtliche
Kuchen aus einen Sitz herunterzuschlingen,so daß er schon mit einer merklichen
inneren Verstimmung ins Geschäftging.

Nachdem er dort das befremdete Mißfallen seines Chefs erregt und einige
grobe Redensarten seiner Kollegen veranlaßt hatte, war er gerade im Begriff,
in seinem dunklen Drange des rechten Zieles sich bewußt zu werden, als die

ältere Schwester eines Superintendenten eintrat, um sich aus der Leihbibliothek
für den morgigen christlichen Sonntag »etwas Nettes« zum Lesen zu holen.
Gabriel Kolczynski hatte ein Interesse daran, weder auf die Leiter zu klettern

noch auchsichviel zu bücken. So nahm er denn einen der nächststehendenBände,
notirte die Nummer, wickelte das Buch fein säuberlichin Papier undlegte ein

Gummibändchendarum· Die würdige Dame schwamm ab, mit Ola Hanssons
»Sensitiva Amorosa«. Gabriel hatte gerade noch so viel Zeit, unter tiefer Ver-

beugung hinter ihr die Thür zu schließen· Als es sich nach zwei Stunden,
gleich hinter einem Besuch des Herrn Superintendenten, unter den Chefs der

Buchhandlung Paul Clefus Fr Co. um die Frage handelte, ob Gabriel Kolczynski
zu rädern, zu viertheilen oder durch heißesPech und Schwefel vom Leben zum
Tode zu bringen sei, da eben kam unserem modernen Menschendie Ueberzeugung,
daß er zum Buchhändlerso wenig tauge wie ein Jgel zum Taschentuch Stehenden
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Fußes trat er nun aus der dürren Alltäglichkeitseiner SortimentersLaufbahn
auf den saftstrotzendenHumus und wurde — wie jeder ganzmoderne Mensch—- Literat-

Ueber einige der vornehmstenErfordernisse seines neuen Berufes verfügte
Gabriel in zureichendemMaße. Er hatte die gründlicheVerachtungder gesammten
vor 1890 entstandenen Literatur; außerdem besaß er zwei Shlipse mit lang-
flatternden Enden und . . . kein Geld. So war es denn verständlich,daßGabriel

Kolezhnski gleich in den ersten zwei Wochen seiner literarischen Laufbahn in den

Kreisen seiner Kasseehausbekannten als »hvchtalentirt«galt und daßman Hervor-
ragendes von ihm erwartete. Das erwartete Gabriel von sich auch. Aber die

Zwischenzeitbis dahin war doch eigentlichekelhaft.
So lange die 75 Mark reichten, die die Firma Clefus ihrem Gehilfen

in dankbarer Anerkennung seines beschleunigtenAustrittes für den vollen Monat

baar entrichtet hatte, war die wirthschaftlicheUnabhängigkeitsehr angenehm-
Aber schonnach acht Tagen empfand er es schwierig,daß seine neuen Freunde,
die ihm fast die Hälfte des Betrages abgepumpt hatten, nie ans Zurückzahlen
dachten. Dann kamen Schwierigkeiten mit der Wirthin, schiefgelaufeneAbsätze
und die Nothwendigkeit, einen Hemdkragen mindestens acht Tage zu benutzen.
Schließlichmußten der Sonntagsanzug und der Hohenzollernmantel zu Geld

gemacht werden. An dem Tage, wo Gabriel Kolezinski mit einem überlegenen
geheimnißvollenLächeln seine erste Novelle der modernsten und illustrirtesten
Zeitschriftpersönlicheingereicht und sich für sie hatte photographiren lassen, besaß
er noch ganze fünfundsechzigPfennige-

Ein wundervoller heller Märztag, aber kalt, bitter kalt. Die Sonne lag
prall auf den Linden, aber sie hatte noch keine Wärme; und wenn Gabriel nicht
damit beschäftigtgewesen wäre, sich den Eindruck seiner Arbeit auszumalen, über
die man sicher gleich nach seinem Weggang heißhungrighergefallen war, so hätte
ihn wohl nicht nur gefroren, sondern es wäre ihm in seinem dünnen Röckchen
gewiß auch etwas genirlichgewesen«So aber fror er nicht und genirte sichnicht·
LeichtenSchrittes trat er bei Kranzler ein. Ein schneller, kaum bewußterUeber-

schlag:KasseedreißigPfennige, ein Mohrenkopf zehn, machtvierzig; eventuell Trink-

geld zehn, macht fünfzig Pfennige; Rest fünfzehn. Er bestellte Kasseeund einen

Mohrenkopf. Die Konditorei war um dieseStunde nicht besucht. Die Menschheit
schobsichdraußen die Linden entlang, und währendGabriel Kolczinski langsam in

seiner Tasse rührte, sah er mit einem halb träumerischen,halb mitleidigen Lächeln
auf das Heerdenvieh da draußen, das heute noch achtlos an ihm vorüberzog.
LächerlichtAls ob er in vierzehn Tagen ein Anderer sein würdet Genau der

selbe Gabriel Kolezinski, nur mit dem einen einzigen Unterschiede, daß dann

ein Hundertmillionstel Dessen, was er konnte, schon diese Armen im Geist zur

Raserei der Verzückunggebracht haben würde. Er aß seinen Mohrenkopf und

fah sich im Lokal um. Es war nur noch ein Gast da.

Seitwärts, dicht neben ihm, saß eine Dame. Groß, stattlich; nicht mehr
ganz jung, so entre deux äges; aber hübsch,sogar sehr hübsch. Auf dem

blonden Kopf trug sie einen Rembrandthut mit großen, nickenden Federn-
Den braunen Sackpaletot hatte sie abgestreift, so daß er mit dem seidenblanken
Futter aus der Stuhllehne sich bauschte. Als Gabriel die Holde bemerkte, hat-te
sie an der Spitze eines Federhalters geknabbert und dabei finster vor sichhin-

32·l
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gestarrt. Neben dem Schreibzeug, das sie sich hatte bringen lassen, stand ein

Glas mit einem dampfendenrothen Getränk; eine Citronenscheibeschwammdarin.

Nachdem die Dame zweimal zum Schreiben angesetzt hatte, warf sie die Feder
auf das Papier und sah dabei so bitterböseauf Gabriel, als wenn er sie hinderte.
Aber dieser Ausdruck änderte sichbald. Wie von einer plötzlichaustauchenden
Idee gepackt, musterte sie ihn neugierig und mit völlig ungenirtem Interesse
vom Kopf bis zu den Füßen, von den tief in die Stirn hängendensanftblonden
Haaren also hinab bis zu den ausgetretenen plumpen Stiefeln, die Gabriels

unbefriedigte Wirthin schon seit zwei Tagen zu putzen sich geweigert hatte. Da

ihm auch die ausgefransten Hosen und die schiefenAbsätzeeinsielen, zog er die

Beine hastigein und verschlucktesichzwischenZorn und Verlegenheitan seinemKassee.
Noch hustete er in die hohle Hand, als die Dame aufstand und sich mit

Papier und Feder an seinen Tisch setzte. Der Sackpaletot rauschte zu Boden.

»Sie werrden die Bitte einerr Dame nicht abschlagen,mein Err,« sagte
sie mit tiefer Stimme und jenem prononcirten polnischsösterreichischenDialekt,
den man in Berlin heute viel häusiger hört als echteKlänge aus dem Vogt-
land. Zugleich bog sie den Oberkörperseitwärts nach ihrem Tische hin, um,

ohne sichzu erheben, das Tintenfaß heranzuholen. Mit einer energischenBe-

wegung stellte sie es vor ihn hin und schob auch das Papier und den Halter
zurecht. Brillanten funkelten dabei an ihren kräftigenweißenHänden auf. Dann

rückte sie dicht heran, verschränktedie Arme auf dem Marmortischchen und sah
Gabriel mit treuherziger Unverschämtheiterwartungvoll an.

Gabriel Kolczynski war erröthet und hatte mit einer mechanischenBe-

wegung seine Kasseetassebei Seite geschoben. Er war natürlich ein Freund des

Ungewöhnlichen,aber er hatte noch nicht die nöthigeGewandtheit, sichüber eine

solcheSituation zu stellen· Die seltsame Aventiure und ein starkes exotisches
Parfum, das von dem Weibe ausströmte,dessen voller Arm ihn fast berührte,
hatten ihn so vollständigunter, daß er kaum zu athmen wagte. Mit zitternder
Hand rückte er den Briefbogen näher und tastete mit der anderen nach seiner
Kravatte, von der er wußte,daß sie schadhaftwar. Auch zog er den Hals ein,
um so wenig wie möglich von seinem Hemdkragen sehen zu lassen. Er hatte
das schrecklicheGefühl, schlechtangezogen zu sein.

Die Dame kraute sichmit dem Mittelfinger der Rechten das Köpfchenund

fragte dann lebhaft: »Sie kennenn Deitsch — nich warr?«
Gabriel beschränktesichdarauf, um eine Nuance tiefer zu erröthenund

eine unbeholfene Verbeugung zu versuchen. In jeder anderen Situation wäre

er nach solcher Zweifelsäußerung dem Frager vielleicht an die Kehle gesprun-
gen. Ietzt berührte sie ihn nicht einmal komisch. Nur leise hauchte er in den

sichsperrenden Halsausschnitt seines Iackets: »Ich bin Schriftsteller —«

-,,Ach, Sie arrmes Hascherl«,sagte die Dame mit noch tieferer Stimme,
indem sie den Rembrandthut mitleidvoll auf die Seite neigte; ,,ist wol serr ein

schlechtesBeruf? Aberr schreibennSie; ich zale Ihnen gut. Wollens noch
einen Kassee anschassen?«Ehe Gabriel Kolczynskinoch antworten konnte, hatte
sie bereits den Kassee bestellt.

»SchreibennSie also, bitt’ schön,an meinen Freind«,sagte sie leiser,während
sie noch näher heranrückteund so interessirt auf das Papier sah, als wäre die
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ganze Epistel an ihren Freind schon fix und fertig darauf geschrieben. »Ja,
schreibennSie so«, fügte sie nach einer Minute nachdenklichenHinstarrens hinzu
und tippte bei jedem Worte mit dem Zeigefinger auf den Tisch; ,,Lieberr Alexl
Ich bin schon neun Täg im Wintergartenn — habenn Sie Wintergartenn? —

und Du hast Dich noch nicht a Mal umg’schautnach mir; warten Sie: umg’-

schaut ist nicht recht; ausg’schautvilleicht — nein, auch nicht — was meinenn

Sie — —«.«

Gabriel rieb sich mit dem Federhalter die Nase und warf, unter einem

flüchtigenSeitenblick, zaghaft ein: ,,Bekümmert vielleicht—«

»Rechtist Schreibenn Sie bekummertl Und Das wärr nicht schönn,wo

ich ihm doch von Stockholm geschriebennhab; und err müßte heite kommenn.

Sonst würrde ich kommen, und wenn er zenn Mal verheirathet is. So; und

denn untenn — bis zum Tode Deine Apollonnia«.
Gabriel schrieb. Dann schob er der Dame den Briefbogen hin, mit un-

gefährdem Gefühl, wie er dem Ordinarius der Septima einst sein Schönschreibe-
hest hingehalten hatte. Sie sah nur-flüchtigauf, nickte und nestelte unter dem

Tische an ihrem Geldtäschchen·Ehe Gabriels Stolz Zeit hatte, sichaufzubäu-
men, war ihre Rechte schonauf einen Moment in seiner Jackettascheverschwunden-

»So; nun sein’ Adreß«, sprach Apollonia lebhaft; und sie nannte einen

Namen, bei dem Gabriel trotz seiner hilflosen Berlegenheit dochüberraschtaussah.
· . . Ein paar Minuten später stand er wieder Unter den Linden. Er war

ein moderner Mensch; jetzt aber wußte er doch nicht, ob er zu lachen oder zu

heulen habe. In seiner Linken, die er in der Tasche hielt, brannte eine Münze-
Für ein Fünfzigpfennigstückwar sie zu gewichtig; und eine Krone? Dazu hatte
die Person dochnicht irrsinnig genug ausgesehen. Er wagte nicht, sein erstes
Honorar nachzuzählen.Und die beiden Kasseesund den Mohrenkopf hatte sie auch
bezahlt . . . Er sah noch blöde vor sichhin und wußtenicht, ob er nach rechts oder

links sichselbst ausweichen sollte, als ein Herr auf ihn zutrat, der schonzwei-
mal unschlüssigan ihm vorbeigestrichenwar. Er hob den Cylinder von der glän-

zenden Platte, die nach der Stirn zu ein sorgfältig gescheiteltesInselchen auf-
wies; die etwas hervorstehendenAugen zwinkerten unruhig hinter dem golde-
nen Kneiser.

»VerzeihenSie, dürfte ich Sie um ein paar Worte im Vertrauen bitten

—; Alexander K . . · .« fügte er, sich vorstellend, hinzu.
Ehe Gabriel noch Zeit fand, sich den berühmtenSport- und Zeitung-

mann, dem er eben einen intimen Schreibebrief geschriebenhatte, genauer anzu-

sehen, waren ihm schonmindestens zehn ängstlicheFragen nach jener Dame vor-

gelegt worden, die . . . . Fünf Minuten später saßen die Herren im Linden-

restaurant in einer lauschigenEcke bei einer Flasche Rauenthaler einander gegen-

über; und als sie sichnach einer knappen Stunde trennten, gab Gabriel Kol-

czynski sein siebenundzwanzigstesEhrenwort als Garantie unverbrüchlichen

Schweigens. Dafür war er von dieser Stunde an mit einem Fixum von 125

Mark im Monat angestellterKunstsReferent einer hauptstädtischenTageszeitung
Teo von Tarn-
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Thierschutz und Thierethik im Judenthum

In Schopenhauers»Grundlageder Moral« findet man folgendenmerkwürdigen
Satz: »Die vermeinte Rechtlosigkeitder Thiere, der Wahn, daß unser

Handeln gegen sie ohne moralische Bedeutung sei oder,««wiees in der Sprache
jener Moral heißt, daß es gegen Thiere keine Pflichten gebe, ist geradezu eine

empörendeRoheit und Barbarei des Occidents, deren Quelle im Judenthum
liegt. Jn der Philosophie beruht sie auf der aller Evidenz zum Trotz ange-
nommenen gänzlichenVerschiedenheitzwischenMensch und Thier, welchebekannt-

licham Entschiedenstenvon Kartesius ausgesprochenward . . ·« Diese und andere

verwandte Behauptungen Schopenhauers, die regelmäßigmit einem Seitenhieb
auf das Judenthum, auf die Gesetze, Erzählungen und Dichtungen des Alten

Testamentes schließen,haben sichtief in den Vorurtheileu der Zeitgenossenfest-
gesetzt,besonders, nachdem sich auch der politischeKampf ihrer bemächtigthatte.
Ein geistvoller Schriftsteller unserer Tage, Richard Weltrich, sagt in seiuer sozial-
ethischen Studie »ChristianWagner« über die Beziehungen des Menschen zum

Thier: ,,Unsicherund flau möchteman auch das Verhalten des Judenthumes
wie das des Christenthumes nennen. GrundsätzlicheSchonung des Thierlebens
lag bei dem einen wie dem anderen außerhalbdes Gesichtskreises. . . Als in

,GeschöpfenGottes-« soll zwar auch in den Thieren der Schöpfer ,geehrt«werden;
diese Ehrung aber schließtnicht aus, daß von dem Herrschaftrecht,das im ersten
Kapitel des Moses Gott dem Menschen, ,über die Fische im Meer und über die

Vögel unter dem Himmel und über alles Thier, das auf Erden kriechet«,ein-

räumt, ein sehr gründlicherGebrauch gemacht wird; und wie tief in der jüdisch-
christlichenAnschauung die Thiere gestellt werden, zeigt sich am Deutlichstendarin,
daß der Mensch als das Ebenbild Gottes erklärt,den Thieren aber die Seele

abgesprochen wird. Der thierfreundlichenStellen im Alten Testament sind recht
wenige·« Unter ihnen führt Weltrich den bekannten Spruch Salomonis (Kap.
12,10) in Luthers Uebersetzung an: »Der Gerechte erbarmt sich seines Viehes,
aber das Herz des Gottlosen ist unbarmherzig.«

Oft spielt der Zufall eine ganz eigenthümlicheRolle, wenn ein Jrrthum
allzu sicherauftritt. Wer in der Lage ist, die lutherischeFassung des Satzes am he-
bräischenOriginal und an der griechischenältestenUebersetzungzu prüfen, die unter

dem Namen der Septuaginta seit ungefährhundertundfünfzigJahren vor Christi
Geburt die Auffassungenaufbewahrt, die die geistvollenJuden in Alexandrien und

Jerusalem vom Wortlaut ihrer Natonalschrifteuhatten, Der wird bei Salomo

(12,10) den folgenden Satz sinden: »Der GerechtehatMitleid mit den Seelen seiner
Thiere, der Unfromme aber ist ohne Mitleid«. Jm Griechischenbrauchten hier
die Uebersetzerdas Wort: »Psyche«,im Hebräischensteht das Wort ,,Näphäsch«,
das genau das Selbe bedeutet wie unser Seele, das griechische,,Psyche«.

Eine Seele also, eine Pshche, haben die Thiere; und weil sie eine solche
haben, sind sie auch dem Spruchdichter ein Gegenstand des Mitleides für den

rechten Mann. Schon hierin gewinnt der Spruch einen viel mehr ethischenBei-

geschmack,als es nach Luther scheinenkönnte. Wir sehen, daß das Thier, hier
zunächstdas Hausthier und Nutzthier des Menschen«eben mehr ist als ein

»Stück Vieh«, daß es ein beseeltes Wesen ist, dem«unser Mitgefühl gelten soll.
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Dieser Satz muß uns an sich schon stutzig machen. Sollte es wirklich
wahr sein, daß in der mosaischenSchöpfungsgeschichteoder irgendwo in der eigent-

lichen Bibel den Thieren die Seele abgesprochenwird? Dann wäre allerdings
Anlaß zu der Vermuthung, die Juden -(und nach ihnen das Christenthum) seien
die Ursache, wenn irgendwo und irgendwann die Thiere zu tief eingeschätztworden

wären von der »Barbarei des Occidents«.

Jch stelle nun fest, daß es im ganzen Alten Testament nicht eine einzige
Stelle giebt, wo den Thieren die Seele abgesprochenwird. Jn der mosaischen
Lehre aber wird der aufmerksame Leser der Originalschristen sogar die über-

raschende Entdeckung machen, daß die Seele des Menschen und die Seele des

Thieres als solche zunächstganz das Selbe sind. Das Alte Testament kennt

nur einen Unterschied der Jntelligenz zwischen Mensch und Thier; und dieser
Unterschied wird ja wohl so lange bestehen, bis die Esel das Hebräischelesen
können,trotz allen buddhistischsneumodischenUebertreibnngen des natürlichenMit-

gesühls mit dein Thier. Dieser Jntelligenz-Unterscheidung wird man zum Bei-

spiel bei Jesus Sirach begegnen, dem spätjüdischenSchriftsteller, der sich durch
seinen hellen, klaren Lebensverstand so besonders auszeichnet. Die ursprünglich

mosaischeAnschauung aber ist die, daßMensch und Thier eine Art Seele haben,
daß hierin gar kein Unterschied gemacht wird.

Das zweite Kapitel (1. Mose) erzähltbekanntlich in seinem siebenten Vers,
daß Gott den Menschen aus einer Erdscholle, aus Erdenstofs überhaupt bildete

und ihm dann den »Hauchdes Lebens« (Luther: ,,lebendigen Odem«) einblies.

Es folgt das Wort: »Und so ward der Mensch zur lebendigen Seele«. Ganz
diese ,,lebendigeSeele«, dieses lebendige Wesen (Hebr.: Näphäsch ehaja) bedeuten

aber auch die Thiere. Schon vorher, ehe der Mensch entstanden ist, im zwanzig-
sten und vierundzwanzigsten Vers des ersten Kapitels, bringt die Erde hervor
,,lebendige Seelen« und diese sind »Viersüßlerund Kriechthiere und wilde Thiere
der Erde nach Art.« Was der Mensch-wird, lebendige Seele durch den Anhauch
des Lebens, Das sind vorher schon die Thiere, wörtlichmit dem selben Aus-

druck Näphäsch chaja, der auch über denMenschengebrauchtwird. Die griechisch-
jüdischenUebersetzer aber verstanden das Wort in beiden Fällen so, daß sie es

mit ,,lebende Seele« (Psyche zosa) wiedergaben Danach kann kein Zweifel sein,
daß das mosaischeJudenthum noch bis etwa hundert Jahre vor Christus der

Meinung war, das Thier habe genau die selbe ,,lebendige Seele« wie der Mensch.
Das Judenthum ging aber noch viel weiter. Denn sollte Jemand glauben, der

Mensch sei von den Thieren etwa dadurch unterschieden, daß Gott ihm den

,,lebendigen Odem« einblies, so straft ihn sofort die Noah-Erzählung im sechsten
und siebenten Kapitel Lügen. Jn dem Verse siebenzehn im sechsten Kapitel,
in den Versen fünfzehnund zweiundzwanzig im siebenten Kapitel ist in allen

Thieren, die mit Noah in die Arche gehen, und eben so in den vernichteten der

,,lebendige Odem«, der »Geist des Lebens« gegeben. Und er ist, wie der Vers

zweiundzwanzig zeigt, im Hebräischenganz der selbe ,,Anhauch«und »Geist« zu-

gleich, der dem Adam eingehauchtward. Deshalb übersetzteman ins Griechische
diesen »Hauch«und »Geist«mit Pneuma und Pnoiå. Den Thieren wird also

nicht die Seele ,,abgesprochen«,sondern sie erscheinenin ihrer Eigenschaft als

»beseelte«nnd lebende Wesen vollständig aus einer Stufe mit dem Menschen.
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Und zwar findet man diese Anschauung nicht nur in der Thora, in den mosaischen
Büchern. Der »Prediger«(Kohelet) sprach dieses allgemeine Bewußtsein viel-

mehr mit Betonung auch noch besonders scharf aus in einem Satze, den Luther
so übersetzte:(Prediger 3, 19) »Denn es gehet dem Menschenwie dem Vieh;
wie dies stirbt, so stirbt er auch; und haben Alle einerlei Odem; und der Mensch
hat nichts mehr als das Vieh-« Diese Anschauung haben auch sonst Lehrer und

Dichter der Hebräer ausgesprochen.
Doch vielleicht galt diese Anschauung bei den Juden nur theoretischund

der schöne,echtindifch-jüdischeSpruch: »Der Gerechtehat Mitleid mit den Seelen

seiner Thiere« war am Ende nur ein Gelegenheitwort, das für jüdischeArt und

Sitte nicht weiter in Frage kam? Hat das Judenthum grundsätzlicheine thier-
freundliche Stellung eingenommen, die auf einer inneren Anerkennung des

,,Rechtes alles Lebendigen«und der Anerkennung beseelten Lebens selbst beruht
hätte? Ja, das Judenthum hat es gethan. Jeder kennt die Geschichtevon der

Sintfluth und von der Arche Noah, aber Wenige werden sich ihren Sinn klar

gemacht haben, Die Sage als solche findet man bei allen Völkern. Der jüdische
Dichtergeist aber hat ihr eine besondere Wendung gegeben, in der grundsätzlich
gerade das Lebensrechtder gesammten Thierwelt, ohne Ausnahme, anerkannt wird-

Noah wird angewiesen, von jeder Thiergattung, auchvon denen, die als ,,unrein«

galten, Vertreter mit in die Archezu nehmen. Schon hierin sprichtsichein so natür-

lich sittlichesVerhältnißzwischenMensch und Thier aus, daß es kaum eine Sage
giebt, die so viel pietätvolle Thierfreundschaft schon im Kindergemütherzeugen
kann. Aber mit dieser allgemein-thierfreundlichenAusmalung begnügt sich das

jüdischeSinngedicht von Noah (Das heißt: der »Uebrig-Gelassene«)nicht, sondern
es gipfelt in einem entschiedenenBekenntnißfür das Ebenbürtigkeitrechtdes Thieres
als eines belebten Naturwesens. Nachdem die Wasser sich verlaufen haben, er-

richtet Gott seinen Bundmit dem Menschen nicht nur, sondern (1. Mos. Kap. 9,
V. 10, 12, 15, 16, 17) er errichtet auch einen besonderen Bund mit der gesammten
Thierwelt, die mit im Kasten war, ,,an allen Thieren auf Erden bei Euch«;
und es heißt: ,,Darum soll mein Bogen in den Wolken sein, daß ich ihn ansehe
und gedenke an den ewigen Bund zwischenGott und allem lebendigen Thier
in allem Fleisch, das auf Erden ist-«

«

Gewißhat das indischeEmpfinden keine liebenswürdigereThierethik hervor-
gebracht als diese Anschauung, daß der Regenbogen auch ein Zeichen des Bundes

ist, den der letzte Grund aller Dinge mit der gesammten beseelten Thierwelt
geschlossenhat. Denn, wie wir bereits wissen, gleichbeseeltmit dem Menschen
ist diese Thierwelt und darum gilt ihr eben der Bund im selben Sinn wie der

Menschheit, wobei zu ermessen ist, daß es nicht etwa ein beschränkterjüdischer
Nationalbund ist, sondern sowohl mit den Semiten wie mit Japhetiten (von
denen nach Mose zum Beispiel auch die Jnselgriechen stammen) und Hamiten
als geschlossengilt. Das Jnteressante ist, daß hierbei eine selbständigeAner-

kennung der Thierwelt als eines wesensgleichen und metaphysischgleichgestellten
Lebensstammes gegeben ist. Das Judenthum war also im höchstenGrade thier-
freundlich. Dem widerspricht auch nicht, daß sowohl in der Noahgeschichtewie

in der Schöpfungerzählungder Mensch zum »Herrfcherüber die Fische im Meer

und über die Vögel unter dem Himmel und über das Vieh bestellt ist.« Diese
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Anschauung in ihrer Richtigkeit sollte nur Das ausdrücken,was Sophokles
mit seiner berühmtenDichtung sagen wollte: ,,Bieles Gewaltige lebt, dochnichts
ist größer als der Mensch« Der Mensch soll sichdie ganze Natur dienstbar
machen; weiter sagt auch die mosaischeUrkunde nichts; er soll über die ,,ganze
Erde« herrschen,durchaus nicht etwa ein Thiertyrann sein· Die Kulturmission
der Menschheit ist gemeint, der sich der moderne Mensch allmählichauch wieder

bewußtwird. Wenn aber der Mensch nach dem ,,Bilde« Gottes geschaffenist,
so wissen wir, daß die Juden von je her darin nicht etwa ein körperliches,,Eben-
bild«,sondern ein »Gleichniß«sahen. Es liegt keine Herabsetzung des Thieres
darin, sondern lediglich eine Jdealisirung des Menschen. Er soll ein Gleichniß
werden für den höchstenBegriff. So übersetztenund verstanden es schon die

siebenzigjüdisch-griechischenGelehrten zweihundert Jahre vor Jesus.
Eine populäreReligionanschauung, die so früh von dem Recht der Schonung

alles Lebens und der Thierwelt insbesondere durchdrungen war, daß ihr Gott

sogar einen besonderen Bund mit den Thieren macht, kann nicht gleichgiltig
gegen Leben und Leiden des Thieres gewesen sein; sie wird es geschützthaben,
ju, wir dürfen daraus, daß verhältnißmäßigwenig Bibelsprüche sich mit der

Verhütungvon Grausamkeiten gegen Thiere beschäftigen,den Schluß ziehen,
daß der Spruch: »Der Gerechte hat Mitleid mit den Seelen seiner Thiere« von

den Juden gerade besonders gut gehalten wurde-

Wir dürfen der Bibel des alten Bundes, wir dürfen auch Jesus von

Nazarethdas Zeugniß ausstellen, daß das Mitgefühl mit der Thierwelt in ihnen
das allerstärkste,allerlebendigste ist. Die Bibel wimmelt von Aeußerungender

Thier-liebeund des Thiermitleides; wir werden sehen, daß Schopenhauer voll-

ständigins Blaue hineingeredet hat und daß der Satz: »Der thiersreundlichen
Stellen sind recht wenige«unrichtigist. Wer besinnt sichnoch aus seiner Kinder-

zeit auf die Geschichtevon Bileams Eselin? Nun, er lese diesen wundervollen

Mythos im vierten Buch Mose, Kap. 22 (21—34). Bileam macht sichauf den

Weg zu Balak, der ihn eingeladen hat, seinen israelitischenGegnern zu fluchen.
Die göttlicheStimme aber hat Bileam schon davor gewarnt. Er sattelt seine
Eselin und geht auf die Reise. Unterwegs begegnet ihm der Bote des Herrn
mit dem Schwert, um ihn abzuhalten. Aber er sieht diesen Engel nicht. Wohl
aber erblickt die Eselin den Gottesboten. Und dreimal weicht das Thier vor

dem Gottesboten, den es sieht, währendder Seher selbst ihn nicht bemerkt. Schon
hierin ist der Instinkt des Thieres in liebenswürdigsterWeise gekennzeichnet.
Bileam schlägtaber zu dreien Malen das Thier, zuletzt im Zorn, mit dem Stab.

»Da aber that der Herr der Eselin den Mund auf und sie sprach zu Bileam:

JWas habe ichDir gethan, daßDu mich geschlagenhast nun dreimal?« Er ant-

wortet, weil sie ihn gehöhnt; hätte er ein Schwert, würde er sie umbringen.
»Die Eselin sprach zu Bileam: ,Bin ich nicht Deine Eselin, darauf Du geritten

hast zu Deiner Zeit, bis auf diesen Tag? Habe ich Dir auch je gepfleget also zu

thun?« Er sprach: Nein-« Nun erst erkennt Bileam den Engel des Herrn, vor x

dem die Eselin niedergefallen war, und nun stellt ihn auch der Engel darüber

zur Rede, daß er das Thier geschlagenhabe; und Bileam muß bekennen,daß er

sündigte.Jn den Klagen des Thieres sprichtsichin poetischerWeise ganz unmittelbar

das reinste Mitgefühl mit dem Thier aus, das auch zu unserem Herzen spricht-



482 Die Zukunft.

Auf dem feinsten Empfinden aber beruht es, daß es gerade das Thier ist, das

Den, der hingehen will, seinen Mitmenschen zu fluchen, zurückhältin diesem Vor-

haben, da es heller sieht als der Seher selbst. Die Geschichteendet bekanntlich
damit, daß Bileam die Gegner Balaks nicht verflucht, sondern segnet. Thier-
ethik und Menschenethik zeigen sichhier in der tiefsinnigsten wechselseitigenBe-

dingung; und Alles, was das Jnderthum an schönenThiersagen besitzt, kann nicht
die sittliche Schönheitdieser Legende übertreffen.

Es ist kein Wunder, wenn dieser prinzipielle Standpunkt durch alle prophe-
tischen Dichtungen klingt und eine Reihe schönerAussprücheauch in der nach-
mosaischenDichtung und Lehre zeitigt. Das lebendigeMitgefühldes patriarchalischen
Hebräerthumesmit allen Thieren zeigt sich darin, daß die Thiere vor Allem

auch Theil haben an dem verheißenenmessianischenReich. Wie sie in den »Bund«

aufgenommen sind, so werden sie auch die Freuden des verheißenenGlückseligkeit-

zustandes auf Erden mitgenießen.So singt der Jesaiadichter (Kap· 30, 23); »Und
Dein Vieh wird sich zu der Zeit weiden in einer weiten Aue. Die Ochsen und

die Fällen, die den Acker bauen, werden gemenget Futter essen, welchesgeworfelt
ist mit der Worfschaufel und Wanne.« Nicht leicht können sich diese jüdischen
DichterMenschenglückund Menschenleidvorstellen, ohne dabei auch des Antheiles
der Thiere zu gedenken; und zwar handelt es sichdabei nicht um einen egoistischen
Standpunkt, der sichetwa auf die Nutzthiere beschränkt,sondern die wilden Thiere
sind Gegenstand des Mitgefühles. So singt der kraftvolle Prophet Joel bei der

Schilderung der Schmerzenstage (Kap. 1, 15—20): »O, wie seufzet das Biehi
Die Rinder sehenkläglich,denn siehaben keine Weide und die Schafe verschmachtenl. .

Es schreien auch die wilden Thiere zu Dir; denn die Wasserbächesind ausge-
trocknetl« Der selbe thierfreundliche Dichter (Kap. 2, 21—22) findet die schönen
Worte: »FürchteDich nicht, liebes Land, sondern sei fröhlichund getrost; denn

der Herr kann auch große Dinge thun· Fürchtet Euch nicht, Ihr Thiere auf
dem Felde; denn die Wohnungen in der Wüste sollen grünen und die Bäume

ihre Früchtebringen«
Man sieht: die jüdischeThiersympathie gilt aller Kreatur; sie ist keines-

wegs beschränktutilitarisch, wie man so gern gegen das Judenthum geltend machen

möchte. Sie ist um so werthvoller, steht sittlich um so höher, als ein Mann

wie Joel sehr wohl den sogenanten »Kampf ums Dasein« in der Natur kennt

und als Ausdruck der schlimmenTage schildert: »Was die Raupen lassen, Das

fressen die Heuschrecken;was die Heuschreckenlassen, Das fressen die Käfer; und

was die Käfer lassen, Das frißt das Geschmeiß.«

»Ich muß auf den Bergen weinen und heulen und bei den Hürden in

der Wüste klagen; denn so gar sind sie verheeret, daßNiemand da wandelt und

man auch nicht ein Thier schreien hört. Es ist Beides, Vogel des Himmels
und das Vieh, Alles weg«, klagt der Jcremiadichter (Kap. 9) wiederholt. Er ist
es auch, der am Meisten das Mitleid mit dem geopferten Thier ausspricht; ein

,,arm Schaf« ist ihm das Thier, das zur Schlachtbank geführt ward. Denn die

Opfer-Idee älterer Kulturperioden beruht ja vor Allem auf dem lebendigen Mit-

leid mit den Thieren. Der Mensch thut sich und der Kreatur den Schmerz an,

daß er sie opfert, um die Gottheit zu versöhnen.DieseAbsichtsprechendie mosaischen
Opferregeln fortwährendaus; das lebendigeVolksbewußtseinund Dichterbewußts
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sein hat aber das lebendige Mitleid mit dem Lamm überall in der Bibel aus-

gedrücktund dieses Mitleid hat sichdann auch auf das christlich-symbolische»Lamm«
übertragen, das »der Welt Sünden trägt.«

Wenn der Prophet Sacharja (8, 10) Zeiten schildern will, wo die Ideale
sichnicht erfüllen, wo »Ieglicher wider seinen Nächstenist«, wird er auch der

Thiere und ihres Kulturantheils gedenken: »Der Menschen Arbeit war vergebens
und der Thiere Arbeit war nichts«. Er spricht sich für die Thierschonung aus,
wenn er in Entrüstung über die Waldverwüstungund den Waldfrevel, der an

den Cedern des Libanons geübt ward (Kap. 11: ,,Heulet, Ihr Tannen, denn die

Cedern sind gefallen!«)weiter ausbricht und verlangt: ,,Schützetdie Schlacht-
schafe1«Er geißelt die Hirten, die ,,ihrer nicht schonen«,er beschwörtalle Ver-

geltung über den Waldfrevel und den Thierfrevel und im Namen der Humanität

zerbricht der »Herr« seinen Stab »Sanft«; und die ,,elenden Schafe« merken

dabei, daß es »desHerrn Worte« wären. Selten ist ein so erhabener, gewaltiger
Protest zu Gunsten der Waldschonungund Thierschonung erhoben worden. Sehen
wir hier das jüdischeMitgefühl mit aller Kreatur seinen größten dichterischen
Ausdruck finden, so werden wir auch in den Psalmen, die man ja lebendig sang
und die ein Ausdruck des Volksempsindens waren, der Thiere immer in liebe-

voller Weise in Mitleid und Mitfreude gedacht finden oder sie zum geistigen
Mitleben selbst des Höchstenbeseelt sehen. »Die Stimme des Herrn erregt die

Wüsten, die Stimme des Herrn erregt die Hinden« singt ein Psalm. »Herr, Du

hilfst Beiden, Mensch und Thierl« ein anderer. (Psalm 36, 7.) Das lebendigste
Mitgefühl mit dem Thier athmet der berühmteVers: »Wie der Hirsch schreiet
nach frischemWasser, so schreietmeine Seele, Gott, zu Dir!« Ein solcherVer-

gleich wird ja nur möglichauf Grund des tiefsten dichterischenMitlebens mit

aller Kreatur. Der fünfzigstePsalm enthält folgende schöneStellen einer tiefen
Thierethik: »Alle Thiere im Walde sind mein (spricht Gott) und Vieh auf den

Bergen und die Rinder. Ich kenne alles Geflügel auf den Bergen und alle

Jahresfrucht auf dem Felde ist mit mir. Meinest Du, daß ichOchsensleischessen
wolle oder Bockblut trinken?« Der Psalm verlangt, statt der Opfer, ein sittliches
Leben; sofern er aber singt, daß die Thiere Gott gehören,»mein sind«,daß er sie
»kennt«,ist ihr Berhältniß zum höchstenWesen sicherin der »thiersreundlichsten«
Weisebetont.DaßmanimBuchHiob(Kap.38—42)dieüberraschendstenSchilderungen
des Thierlebens sindet, die nicht hinter Homer zurückstehenund den lebendigen
Sinn und Beobachtergeist eines Brehm aufweisen, daß sie in liebenswürdigster
Weise in den berühmtenPsalm 104 (,,Es wartet Alles auf Dich, daßDu ihnen
Speise gebest zu seiner Zeit«) hineinspielen und im »HohenLied« (Schir Ha-
Schirim) die köstlichstenThierbeobachtungen zu poetischen Bildern verwerthen,
ist allbekannt. Gerade diese lebendige Thierbeobachtung beweist auch den lebendigen
Sinn für das Thierleben, die Theilnahme an ihm. Es steht kaum eine Seite

in den Bibeldichtungen, wo nicht die Vergleiche der Dichter die vertrauteste
Bekanntschaftmit dem Leben der zahmen und wilden Thiere zeigten, — sicher der

glänzendsteBeweis für die Thierfreundschaft des ganzen Volkes, der ganzen

Religion. Wie fein beobachtet ist das Bild im Psalm 102: »Ich bin gleich wie

eine Rohrdommel in der Wüste; ich bin gleich wie ein Käuzlein in den verstörten
Städten. Ich wache und bin wie ein einsamer Vogel auf dem Dach-«
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Nachdem wir so einen Blick in das Herz des Judenthumes gethan haben,
werden wir uns nicht wundern, daß es bei einem solchen Volk nur weniger ge-

setzlichenBestimmmungen zum Schutz der Thiere bedurfte. Aber Bibel und

Talmud sindhierin doch reicher, als Mancher denkt. Das mosaifche Gebot, daß
auch die Hausthiere und Arbeitsthiere am Sabbath ruhen sollen, tritt uns als

patriarchalisch-menschlicherZug eines bewußten Thierschutzes entgegen. Das

Gebot (5. Mose 22, 10) »Du sollft nicht ackern zugleich mit einem Ochsen und

Esel« wird von den Rabbinern als ein Gebot der Thierschonung aufgefaßt und

gedeutet: »Nichtdarf mit Thieren, die ungleich kräftig sind, zusammen geackert
werden« Der Satz »Du sollst dem Ochsen, der da drischet, nicht das Maul ver-

binden« (5. Mose 25, 4) heißt, daß man dem Thier keine unnütze Qual und

Unbequemlichkeit machen soll durch Verbinden des Maules und ihm auch die

paar Halme nichtmißgönnen soll, die es etwa bei seiner Arbeit aufliest. Ein

solcher Spruch wurde aber von den Auslegern und Fortbildnern der Lehre nicht
nur als ein Spezialverbot aufgefaßt, sondern als ein Gesammtgrundsatzunter

einem Bild gedacht, so daß man das Verbot der Thiermißhandlung ganz im

Allgemeinen darin sah. Jm Talmud stehenunter Anderem folgende Gesetzeund

schöneWorte: »Es ist streng verboten, ein Thier zu quälen-«»Moses und David

wurden von Gott zu Hirten Jsraels bestellt, weil sie als Schafhirten mitleidig

gegen die Lämmer waren. Gott sprach:«Wer Mitgefiihl für das Thier hat, wird

auch gegen Menschenmitleidig sein.« Und nicht nur den Hausthieren galt diese

Schonung. »Wenn Du auf dem Wege findest ein Vogelnest auf einemBaum oder auf
der Erde, mit Jungen oder mit Eiern, und daßdie Mutter auf den Jungen oder auf
den Eiern sitzet, so sollst Du nichtdie Mutter mit den Jungen nehmen.«(Mose 22,
6 und 7) wird als ein allgemeiner Satz des Mitgefühlesmit dem Thier-Empfinden
aufzufassensein und auchso ausgelegt. Falls man aber Bedarf hat an den Vogel, so

soll man jedenfalls die »Mutter fliegen lassen«,wenn man Eier oder die Jungen

nehmen muß. Jn ähnlicherWeiseentspricht einem Empfinden mit der Thierwelt das

Ritualgebot (3. Mose 22, 27) »Wenn ein Ochse oder Lamm oder Ziege geboren

ist, so soll es sieben Tage bei der Mutter sein«. Auch soll man die Opferthiere
und ihre Jungen nicht an einem Tage zusammen schlachten, weil Das einem

instinktiven Mitgefühl widerspricht. Ein bewußtes Gebot des Thierschutzes aber

sieht das alte Gesetz darin, daß man Thiere nur mit einem scharfen Messer ohne

Scharten töten durfte, und zwar von Amtes wegen, wobei das Blut ausrinnen

mußte. (Schächten.) Es galt als die mildeste Todesart und hatte dabei noch
einen tiefer gehenden Grund der Thierschonung, den wir im dritten Buch Mose,

Kapitel 17, 11 bis 14, finden. »Und welcher Mensch, er sei vom Hause Jsrael
oder Fremdling unter Euch, der ein Thier oder Vogel fänget aus der Jagd, das

man ifset, der soll desselben Blut ausgießen und in der Erde verbergen. Denn

die Seele jedes Wesensist sein Blut; und ich habe den Söhnen Jsraels gesagt:
das Blut irgend welches Fleisches dürft Jhr nicht essen, weil die Seele aller

Wesen ihr Blut is .« Jch entscheidenicht, ob der mosaischeGesetzgeber mit

diesen Anschauungen und dem Gebot des Schächtens physiologischdas Richtige
getroffen hat; aber wir sehen, daß die Gründe dafür jedenfalls die ehrwürdigften,
die menschenwürdigstensind, denn sie wollen die Seele jedes Thieres schonen. Ge-

wiß wird Niemand eine beabsichtigteGrausamkeit in diesen Ritualien sehen, die
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nur der Ausfluß des allerlebendigstenMitgefühles mit allem Leben sind. Prak-
tisch erreichte der mosaischeGesetzgeberaber einen außerordentlichenThierschutz
durch das Gesetz über die Thiere, die zu essen verboten war. (3. Mose, Ka-

pitel 11). Man muß es nachlesen,um zu sehen, wie umfassend dieser indirekte

Thierschutzwar. Weder »Hasen noch Kaninchen noch Schweine«durfte man

essen; nur Das »was die Klauen spaltet und wiederkäuet unter den Thieren«,
durfte zur Speifung geschlachtetwerden. Der Begriff des ,,Unreinen«bezog
sich dabei nicht etwa auf die Thiere, die man nicht töten durfte, sondern es war

dem Menschen ,,unrein«,es war eine Selbstbefleckung, wenn man etwa eine

Schwalbe, ein Schwein u. s. w. geschlachtethätte, wie deutlich in den Schluß-
gründen (Vers 43 u. s. w.) dieses Gesetzes ausgesprochen wird. In dem Gebot

(2. Mose 34, 26) »Du sollst das Böcklein nicht kochen,wenn es noch an seiner
Mutter Milch is «, ist nur ein Schutzgebot für die Thiermutter zu sehen. Wenn

es geboten ist: »Wenn Du Deines Bruders Esel oder Ochsen siehest fallen auf
dem Weg, so sollst Du Dich nicht von ihm entziehen, sondern ihm aufhelfen«
(5. Mose 22), sofist, wie schon der Wortlaut ergiebt, nicht nur eine Hilfbereits
schaft gegen den Besitzer, sondern auch für das Thier selbst gemeint. Und zwar
war diese Thierhilfe und Thierliebe im Judenthum so stark, daß der Talmud

und spätereZeiten sogar das Gebot aufstellten: »Man darf nicht essen, bevor

man seinem Vieh zu essen gegeben«. (Berachot 40a. Gittin 628«.) Nun, auch
ein christlicherbraver Reitersmann ißt bekanntlich nicht, ehe er sein Pferd ge-

füttert hat; und daß wir dem Pferd unseres Nächstengern ,,aushelfen«,Das

lehren Tausende von Straßenszenen in allen Städten und Dörfern Europas jeden
Tag. Das Jüdische, das Christliche, das Menschliche sind denn doch — trotz
gelegentlicherRoheit und Grausamkeit — überall und zu allen Zeiten das Selbe.

»WelcherMensch unter Euch, der hundert Schafe hat und ein einziges
davon verliert, läßt nicht die neunundneunzig in der Wüste zurück und macht
sich auf, dem verlorenen nach, bis er es findet? Und findet ers, so legt er es

über seine Achseln und frohlockt, geht zu seinem Haus, ruft die Freunde und

Nachbarn zusammen und spricht zu ihnen: Freut Euch mit mir, denn ich habe
mein verlorenes Schaf gefunden.« So lehrte der freundliche Stifter der christ-
lichen Religion, dem es also selbstverständlichwar, daß man auch dem Thier
beispringe. In dem schönenGleichnißliede(Evangelium Johannis 10, 11 bis 16)
wird der »gute Hirt« gepriesen, der seine Seele einsetzt für seine Schafe, sein
Leben für sie einsetztund Jesus spricht von dem Miethling dagegen: »Er hat kein

Herz für die Schafe«. Wenn Paulus davon spricht, daß die ganze Kreatur

mit dem Menschen der Erlösung harre, so wendet er nur in seine Sprache, was

in positiver Weise, wie wir sahen, als lebendiges Mitgefiihl durch das ganze

Judenthum geht. Wenn im Europäerthum ein Mangel an Thierethik bemerk-

bar sein sollte, so wird man weder das Judenthum noch das aus ihm erwachsene

Christenthum dafür verantwortlich machen dürfen, sondern im Gegentheil der

Wahrheit gemäßbezeugen müssen,daßSchopenhauer die Ursachen an einer ganz

falschenStelle gesuchthat.

Stegkitz, Wolfgang Kirchbach.

H-
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Britenkolleri

WennJemand, ausgestattet mit den Denkfähigkeitender Erdenbewohner,
heute vom Mars fiele, das Glück hätte,in Deutschlandzu landen,

und das Unglück,sichseine Anschauungenüber das ihm noch unbekannte

Volk der Briten lediglichaus Grund der Berichte deutscherZeitungen und

Zeitschriftenbilden zu müssen:er müßtesichunter-den Menschenjenseits des

Kanals zweifelloseine Horde von Jdioten und Gaunern vorstellen. Dieser
Glaube würde aber wohl nur so langedauern, bis er dieKultur jenerInsel-
bewohner und die geistigeVerfassung der Herren von Grund aus kennen

gelernt hätte,die ihre Landsleute mit den blödestenErsindungenüber dieses
Volk täglichbewirthen zu müssen glauben.

Es ist das Schicksalfast aller Deutschen, die einigeJahre in England
oder Nordamerika gelebt haben (und nach ihrer Rückkehrkein Hehl daraus

machen, daß sie sichin Ländern, in denen man ein ungleichgrößeresMaß per-

sönlicherFreiheit genießtals in Deutschland, wohler sühlten),daß man sie
der »Anglomanie«,der Verleugnung der deutschenNationalität und ähnlicher

Schnödigkeitenzeiht. Man mußeben aus die
» Eigenart«,auf die bedingung-

lose Gottähnlichkeiteines einzigenVolkes eingeschworensein, wenn man nicht
als ,,Waschlappen«und ,,Gesinnungloser«angesehenwerden will.

Als ich beim Ausbruch des füdafrikanischenKrieges die wüthende

Parteinahme gegen England in erster Linie als vom instinktiven Haß gegen

das fortgeschrittenereund daher unverstandeneVolk diktirt bezeichnete,siel man

natürlichüber mich her, wie über einen tollen Hund« Man gab vor, sich
für den Freiheitkampfder Buren zu begeistern. Dagegen wäre vom natio-

nal-ethischen Standpunkt aus kaum Etwas einzuwenden. Ein Stamm,
der für seine nationale Unabhängigkeitkämpft,ist selbst dann gewisserSym-
pathien sicher, wenn, wie in diesem Falle, der schließlichUnterliegende,
trotz vielen vortrefflichenEigenschaften,ein zurückgebliebenes,der Sieger ein

hochentwickeltesVolk ist. Diese Theilnahme am Geschickder Buren wäre

also vollkommen zu verstehen. Selbst aus die Gefahr hin, von den All-

deutschenfür einen an moral insanity leidenden ,,internationalen Juden«

gehaltenzu werden, mußichaber fragen: Wo war, als die VereinigtenStaaten

Ernst machten und die Kubaner von ihren spanischenAussaugern endlich
erlösten,die Begeisterung der anglophoben Schreier für die den Kubanern

fo sehr zu gönnendeFreiheit? Zwar brachten es damals, angesichtsdes

bereits Jahrhunderte alten demoralisirenden Einflusses Spaniens auf die

Kreolen, nur Wenige fertig, mit offenkundigerSympathie sür die Folter-

knechtevon Montjuich auf dem Plan zu erscheinen;aber man wütheteauch

") Audiatur et alter-a pars.
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hier gegen die BereinigtenStaaten. Man hättesich im Grunde des Herzens
doch zu sehr gefreut, wenn die ,,verfluchtenYankees«Hiebe bekommen hätten
Und die zum Schemenherabgesunkene»Nation« der von Stierblut und Weih-
wassertriefenden Hidalgos Sieger gebliebenwäre. Der »historifchdenkende«

Deutsche,der nie eine Gelegenheitvorübergehenläßt, diese ihm angeblichin

höheremGrade als allen Anderen verlieheneGabe zu betonen, hätte doch
gerade in diesem Fall einmal einen vollgiltigen Beweis seines historischen
Denkens geben und an der Hand der Geschichteder letzten Jahrhunderte
konstatiren können, daß Spanien nun reif fei, aus der Liste der Kultur-

nationen zu verschwinden. Das geschahnicht. Jm Gegentheil:fchondamals

der halb uneingestandene,halb unbewußteWiderwille gegen das fortgeschrittene
und noch fortschreitende,die Sympathie für das zurückgebliebeneVolk.

Um nicht in den Verdachtzu kommen, als begeisterteich mich für die

Kriegsthatender Engländeroder Amerikaner an und für sich, möchteich
gleichhier feststellen,daß ichmichnichtzum ethischenVertheidigerdes frischen,
fröhlichenKrieges zu machen gedenke. Was England verlangen kann, ist
Gerechtigkeit.Die wird ihm natürlichvon den Buren-Deliranten nicht ge-

währt. Es ist mir, einem erklärten Gegner aller Menschenfchlächterei,bis

jetztnicht gelungen, einen prinzipiellenUnterschiedzwischender Annexion von

Ländern und der Annexion von Goldminen herauszufinden. Es sei denn der,

daß der wirthschaftlicheNutzen des Siegers, um den es sichnaturgemäßin
beiden Fällen handelt, bei dem direkten Kampf ums Gold besonders grell in

die Augen springt. Oder ist vielleichtJemand so naiv, zu glauben, daßdie

Annexionvon Elsaß-Lothringenunterblieben wäre, wenn dieses fruchtbare
Gebiet auch noch eine ergiebigeGoldmine besessenhätte? Es gehörtbeim

Kampf um materielle Vortheile die ganze BerlogenheitkapitalistischerMoral

dazu, um (diesseits wie jenseits des Kanals) von Kriegs-Jdealismus oder

von Rechtenzu reden. Der vorhin erwähnteMarsbewohner könnte auch
hier wieder glauben, daßman in den Kulturländern der Erde den Kapitalismus
längstüberwunden habe und sichdie Knochennur noch für Ideale zerfchießen
lasse. Es kann im Lichtedes historischenMaterialismus heute kaum noch

fraglicherscheinen,daß man den wirthschaftlichenBeweggründenfast aller

Kriege,auch der vergangener Jahrhunderte, künftigeine viel wichtigereRolle

zuschreibenwird als bisher. Wir leben vorläusigimmer noch im Zeitalter
des Rechtes des Stärkeren. Ob man Das für sittlichhält oder nicht, kommt

gar nicht in Betracht. Hier handelt es sich einzigund allein darum, nicht die

Handlungweifeeines Anderen zu begeifern,währendman felbst in der selben
Lage den selben Weg einschlagenwürde. Man nehme an, Deutschland sei
zur Zeit Bismarcks schoneine Flottenmacht, ein Kolonialreich von der Aus-

dehnunggewesen, von der die Alldeutschenträumen. Jst es nicht geradezu
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lächerlich,zu glauben, Vismarck würde in ähnlicherSituation — Das heißt-.
wenn ein seine Pläne kreuzendesVolk oder VölkchenUnbotmäßigkeitgezeigt
hätte — sichauch nur einen Augenblickbesonnen haben, das Land dieses
Volkes mit oder ohne Goldminen einzustecken?

England hat sichin Südafrika mit seinen militärischenLeistungen
anfangs blamirt. Der Nation der Reserveoffizieregenügte nun diese rein

militärischeBlamage, um sofort mit dem Scharfsinn des deutschenText-
kritikersüber den völligenNiedergang der angelsächsischenRasse zu orakeln

und im Geist an der Stelle des britischen das deutsche Weltteichherrlich
erstehen zu sehen. Ein vor jedem Uniformirten schlotternderDeutscher ist
allerdings außer Stande, sich ein mächtigesLand vorzustellen,in dem ein

Offizier außerdienstliches kaum jemals der Mühe werth hält, Uniform an-

zulegen, und in dem das Tragen von Waffen schon allein als Provokation

aufgefaßtwerden würde. Vrüsewitz-Fälle sind in England oder den Ver-

einigten Staaten unmöglich. Nehmen wir aber an, Aehnlichesereigne sich

wirklich,so würde der Mörder vom Publikum zerrissen werden. Das ist
der »Selt’ help«, ein Ding, das jenseits des Vorstellungvermögensjedes
homunculus normalis im Lande der frommen Sitte liegt und vielleicht
immer dort liegen wird. In Deutschlandsteht man in solchenFällen »von
Schreckengelähmt«dabei und sieht, durch den Anblick des bunten Tuches
hypnotisirt, ruhig zu, wie der Mörder seinenDegen abwischtund stolzdurch
die Menge des Eivilpöbelsseiner Behausung zuschreitet. Herr von Brüst-

witz hielt es nach Absitzenseiner Strafe für angemessen,seinewerthvolleKraft
in den Dienst der Buren zu stellen. Er hofftevielleicht,in seiner Eigenschaft
als Vurenstreiter sich die »Liebeund Achtung«seiner Landsleute aufs Neue

zu erkämpfen.Das Schicksal wollte es anders. Vrüsewitzfiel bald nach
Beginn des Krieges. Und nun wurde der »Heldentod«dieses Totschlägers
in allen Tonarten befangen.Für solcheVorgängehabenallerdingsdie Engländer
kein Verständniß Selbst wenn sie in Folge des Transvaalkrieges früher
oder spätereine allgemeineWehrpflichteinzuführengezwungen wären, so wird

sichder englischeGeist der Selbständigkeitniemals die Zwangsjackeder Sub-

ordination anlegen lassen, die man in Deutschlandtäglichmit ethischerUnter-

ofsiziersposeals höchstesSittlichkeitprinzipfeiert.

Doppelt unsinnig ist es, wenn man in Deutschlandauf der einen

Seite die nichtbestritteneMinderwerthigkeiteines Söldnerheeresund alle Uebel-

ständedieses Systems brandmarkt, auf der anderen Seite bei Beurtheilung
der mangelhaftenLeistungen dieses Heeres so thut, als handle es sichum

eine nachkontinentalen GrundsätzenorganisirteArmee. Man wird in Deutsch-
land nicht müde, die Vorzügeder allgemeinenWehrpflichtzu preisen. Was

die körperlicheAusbildung betrifft, so kann man zugeben,daß sie gerade für
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unser Volk eine gewisselGarantiefür Gesundheit und Kraft in sich birgt.
Jch sage: eine gewisseGarantie, denn die Ueberschätzungaller Dinge, die

nur irgendwie mit dem Militär zusammenhängen,ist natürlichauch hier
wieder des Landes der Brauch. Jn England hatte man bis jetzt keine all-

gemeine Wehrpflicht, verfügteaber trotzdem über eine körperlicheTüchtigkeit,
mit der sichkeine andere Nation der Erde messen kann. Es muß also wohl
nochandere Faktoren geben, die die Volksgesundheitsichern. Vor etwa andert-

halb Jahren ist in Paris ein Buch erschienen,das den Titel trägt: Aquoi
tient la supårioritå des Anglo-Saxons und Edmond Demolins zum Ver-

fasserhat. Wenn Demolins auchfür Alles, was Sozialismus heißt,kein Ver-

ständnißbesitzt,so ist das Buch dochso fesselndund objektivgeschrieben,daßes

gerade heutzutagenicht eindringlichgenug empfohlenwerden kann. Jch möchte
mit Bezug auf die supårioritcå noch auf Etwas hinweisen, das bis jetzt
meines Wissens nicht"berücksichtigtworden ist: das durchdas englischeSöldner-

system bedingte felektorischeMoment. Die Mären von der Zeitigung der

besten Eigenschaftendurch den Krieg, von seinen veredelnden Folgen u. s. w.

können wohl als endgiltig überwunden angesehenwerden. Wir wissen jetzt,
daß der Krieg nicht nur 1a bete humaine weckt, sondern auch, daß er

die Tüchtigstendahinrafst. Er beraubt die betheiligtenVölker des großen

ProzentsatzesgesunderNachkommen,die dieseTüchtigstenzu zeugen vermocht
hätten. Da man Englands Söldnerheer,in Bezug auf das Material, aus

dem es sichzusammensetzt,nicht auf eine Stufe mit den aus wohlgenährten
und ganz gesunden Individuen gebildeten kontinentalen Volksheeren stellen
kann, so hat das Volk der Briten bis jetzt nur in geringemMaße unter

den anti-selektorischen Folgen seiner Kriege zu leiden gehabt und sichalso
im biologischenSinn, gerade weil es keine allgemeineWehrpflichthatte, höher
entwickeln können als die Völker des Festlandes.

Auch die Vererbung spielt wohl in diesem Kapitel eine gewisseRolle.

Die Wissenschaftlehrt uns, daßdie von Theilnehmernan einem Feldng inner-

halb einer gewissenZeit nach dem Kriege Gezeugtenhäusigzu Degeneration
und Verbrecherthumprädisponirtsind. Das hängt unmittelbar zusammen
mit den Nachwirkungender furchtbaren Eindrücke und Entbehrungen, denen

das Nervensystemder Erzeuger im Felde ausgesetztwar. Auch dieser un-

günstigeFaktor wirkt in England weniger stark, da über die Hälfte des Heeres
stets in den Kolonien weilt und also den Söldnern nur eine beschränkteGe-

legenheitzur Fortpflanzung im Mutterlande gegebenist.
Klar blickende Menschen haben beim Anbruchdes Krieges in Südafrika

die ganze Sache als Das angesehen,was siethatsächlichist: eine wirthschaftliche

Phase, die Ablösungdes patriarchalischendurchdas großkapitalisiischeRegime.

Leipzig» Kurt Wigand.
I 33
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William Morris-.

WieenglischeKultur begünstigtdurchihre ununterbrocheneTradition der Lebens-

auffassung, durch ihre staatlichen und gesellschaftlichenEinrichtungen und

durch ihre Erziehungmethode das Aufblühen großer, freier Jndividualitäten.
Auf den Höhender Wissenschaft,der Politik, der Literatur und der Kunst standen
deshalb von je her in England Männer, die keinem Fache ausschließlichangehörten
und, ohne in Zersplitterung oder Oberflächlichkeitzu verfallen, auf verschiedenen
Gebieten des Lebens eine fruchtbare Thätigkeitentfalteten. Unter diesen viel-

seitigen Persönlichkeitennimmt William Morris, der am dritten Oktober 1896

starb und dessenLeben uns jetzt von J. W· Mackail, dem Schwiegersohne seines
lebenslänglichenFreundes und Mitkämpfers, des Malers Edward Burne-Jones,
beschriebenworden ist,«k)eine hervorragende Stellung ein. Er war Dichter, Ver-

fasser von Prosaromanzen und Pamphletist, Künstler, Dekorateur und Fabrikant,
Buchdruckerund Verleger, Journalist und Zeitungherausgeber; und in dieser
reichen und so mannichfachenThätigkeitverfolgte er überall das selbe Ziel: das

moderne Leben aus den Fesseln der platten Nützlichkeit,in die es der moderne

Industrialismus geschlagenhat, zu befreien und ihm Etwas von der Schönheit
zu geben, deren-hehres Bild er in sich selbst trug.

William Morris wurde am vierundzwanzigstenMärz 1834 zu Walthamstow,
einem Städtchenin der Nähevon London, als Sohn eines reichenKaufmannes geboren·
Als Knaben fesselten ihn besonders die Romane Walter Scotts; sie scheinenihm
jene Vorliebe für die Romantik und das Mittelalter eingepflanzt zu haben, die

einer der charakteristischenZüge seines Lebens wurde. Vom vierzehnten bis zum

siebenzehntenJahre besuchteer Marlborough College. Die Schule war schlecht:
es herrschte keine Disziplin und der Unterricht war mangelhaft· Aber für
einen Knaben von seinen Anlagen und Neigungen war Das eher vortheilhast; er

verbrachte seine Zeit damit, Werke über Archäologieund kirchlicheBaukunst zu

studiren und seinePhantasie mit romantischenGeschichtenund Märchenzu nähren;

so oft es anging, schweifte er aber in der Umgegend umher, um alte Kirchen
und sonstige Bauwerke zu besehen und ihre Architektur kennen zu lernen. Da-

neben interessirte er sich lebhaft für die katholischeRichtung in der anglikanischen
Kirche, die damals von Oxford aus als Puseyismus große Kreise der Geistlich-
keit und der höherenweltlichen Stände ergriff. Jm Jahre 1851 verließ er die

Schule und bezog ein Jahr später die Universität Oxford.
Oxford war damals noch weit mehr als heute ein Stück Mittelalter

mitten im Getriebe des neunzehnten Jahrhunderts Alles in dieser Stadt be-

stärkteden jungen Studenten in seiner romantischen, rückwärtsschauendenGeistes-

verfassung. Die Universität als Lehranstalt bot ihm wenig. Die Studien

waren trocken und Morris ging wieder seinen eigenen Weg, wenn auch nicht
allein, so doch mit gleich denkenden und gleich strebenden Altersgenossen, unter

denen Burne-Jones seinem Herzen am Theuersten wurde. Beide Freunde trieben

Ite)»Wie life of Willjam Morris.« 2 vol. London 1899. Vorher war

schonerschienen:,,W. M. His art, his writings and his public 1ife.« A record

by Aymer Vallauoe. London 1897.
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gemeinsam literarisch: Studien; sie lasen die mittelalterlichen Chroniken und

Romane, sie schwärmtenfürTennyson, Vrowning und Elizabeth Barret, für Elough
und für Ruskin; sie studirten Architektur und Malerei und versuchten fich auch
in eigenen Schöpfungen. Sie gründeten eine Brüderschaft,eine Art von Mönchsss
orden zum Kampf gegen die Auswiichse des Industrialismus-, suchten und fanden
Fühlung mit der Malerschale der Präraffaeliten, unter denen Dante Gabriel

Rossetti, der Maler und Dichter, einen großen Einfluß auf sie ausübte, und

gaben zur Verbreitung ihrer Ansichten eine Zeitschrift heraus, die unter dem

Titel »The) Oxford and Gambring Magazin« von Januar bis Dezember 1856

bestand. Morris lieferte nicht nur die meisten Beiträge, sondern bestritt als der

wohlhabendste unter den Freunden — er hatte ein Jahreseinkommen von 18000

Mark — auch die Kosten der Veröffentlichung Zugleich arbeitete er bei dem

ArchitektenStreet in Oxford, dem bedeutendsten Vertreter der gothischenRenaiss
fance. Jm Herbst 1856 ging er nach London. Hier widmete er sichunter Rossettis
Einfluß der Malerei; auch Burne-Jones war inzwischenMaler geworden und

Beide führten ein echtes Künstlerleben,ungebunden und frei von allem gesell-
schaftlicheZwange. Die Artussage, die für die englische Neuromantik eine

ähnlicheerweckende und anregende Rolle gespielt hat wie die germanischeGötter-
und Heldensage für das deutscheMusikdrama, begeifterte Morris zu seinem ersten
größerendichterischenVersuche: ,,The Defence of Guenovere and other poems·«.
Die Dichtungen zeigten eine hervoragende Begabung, wirkten aber doch nur auf
einen kleinen Kreis literarischer Gesinnungsgenossen Jm Jahre 1859 heirathete
Morris. Er war jetzt fünfundzwanzigJahre alt, hatte alles Möglichegetrieben
und gelernt, verstand die Steinhauerei, die Holzschneidekunft,die Glasmalerei, die

Stickerei und das Modelliren in Thon, hatte sein Erstlingswerk veröffentlicht,
dem es wie den meisten Erstlingswerken ergangen war, und besaß doch vor-

läufig weder einen Beruf noch ein festes LebenszieL Aber er hatte in diesen
Lehrjahrendie Grundmauern seines Lebens so breit und so fest angelegt, daß sich
darauf wohl ein hoher und geräumigerPrachtbau errichten ließ.

Nach seiner Heirath ließ er sich in der Nähe des DörfchensUpton bei

London ein Haus bauen: das berühmte ,,Rothe Haus«, einen unregelmäßigen
malerischenBau aus rothen Ziegelsteinen, der einen Protest bilden sollte gegen
die symmetrischenGeschmacklosigkeiten,die damals an der Tagesordnung waren.

Auch in der inneren Ausstattung und Dekoration des Hauses wich er von der

herrschendenMode ab. Er ließ jeden einzelnen Gebrauchs- oder Schmuckgegen-
stand, Stühle und Tische, Tapeten und andere Wandbekleidungen, Vorhänge
und Leuchter, Gläfer und Krüge, besonders herstellen. Der Gedanke, der ihn
leitete, war, zu zeigen, daß Schönheit kein bloßer Luxus für wenige Bevor-

ngte fei, sondern sich mit unserem alltäglichen und häuslichenLeben überall

verknüpfenlasse. Damit sollte zugleichjenem phantasie- und gemüthlosenKrä-

mergeiste entgegengetreten werden, der das moderne Leben fo reizlos und ruhe-
los gemacht hat. 1861 entstand die Firma Morris Fr- Co., eine Vereinigung
von Künstlern zur Herstellung von Werken dekorativer Kunst jeder Art in Wohn-
häUfermKirchen und öffentlichenGebäuden. Burne-Jones, Madox Brown und

Rossettiwaren Mitglieder der Genossenschaft;aber die eigentlicheSeele des Unter-

nehmens war Morris, der 1874 die alleinige Leitung übernahm. Das Unter-

33sit
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nehmen glückteüber alles Erwarten, bewirkte eine vollständigeUmwälzung des

gesammten Kunstgewerbes und wurde auch eine Quelle reichlichenEinkommens

für Morris und seine Mitarbeiter. Die ritualistische Richtung in der Kirche
und ein neuerwachenderFormenfinn im weltlichen Leben, den man als ,,Aesthe-
tizismus« bezeichnete,begünstigtenseine Bestrebungen. Nach und nach wurden

die scheinbar abgestorbenen mittelalterlichen Kunstgewerbe wieder lebendig; und

diese Industrie ohne Maschinen,ohne Dampfkraft, ohne Elektrizität strebte nicht
dahin, durch Fabrikation billiger Massenartikelauf dem Waaremnarkte zu kon-

kurriren, sondern wollte durch wahrhaft schöneGegenständeden Sinn für das

Schöne neu erwecken und den Geschmackdes Publikums läutern. Jn den Werk-

stätten von Morris se Co,, die sich bis 1881 in London befanden und dann

nach Merton Abbey bei London verlegt wurden, wo sie nochheute bestehen, wurden

bemalte Fliesen, gemaltes Glas, mit der Hand gewebte Wand- und Fußteppiche

hergestellt, Stoffe mit Pflanzen-—und thierischen Mitteln gefärbt und mit kunst-
vollen Mustern bedruckt, stilvolle Möbel gearbeitet, kurz, beinahe jede Art ange-

wandter Kunst erprobt und geübt. Morris zeichneteMuster zu den Tapeten
und Stoffen, Burne-Jones, Madox Brown und Rossetti die Vorlagen zu den

Kirchenfenstern,Wandteppichenund Fliesen; Morris veranstaltete Ausstellungen,
hielt Vorträge und schriebAuffätze und bewirkte nachund nach einen Umschwung
des dekorativen Stils, der sich von England aus der ganzen kultivirten -Welt

mittheilte. Hier waren die Jdeale, die John Ruskin in feinen sozialpolitischen
Schriften gepredigt hatte, verwirklicht Er setzte an die Stelle der Hast und

wilden Unruhe Ruhe und Heiterkeit, an die Stelle der mechanischenMassenarbeit
und der den Geist abstumpfenden Arbeitstheilung dieJntelligenz und Erfindung
des einzelnen Arbeiters, an die Stelle des Krämergeistes und des mitleidlosen

Kampfes um den Profit den Geist der Schönheit und das Streben nach Voll-

kommenheit. Aber auch sein dichterischerGenius hatte nicht gerastet. Nach einer

Ruhepause von neun Jahren erschienim Jahre 1867 »The- Life and Death of

Jason,«ein erzählendesGedicht in zehntausend fünffüßigengereimten Jamben.

Chaueer hatte ihm als Vorbild vorgeschwebtund Morris hatte den antiken Stoff
so behandelt, wie ihn der Dichter des vierzehnten Jahrhunderts behandelt haben
würde. Das Gedicht ist von hoher Schönheit und zeigt eine wunderbare Be-

herrschung der Sprache; wie ein breiter Strom fließen die Verse dahin, reich
an prächtigenBildern und Naturschilderungen; hier und da sind zarte lyrische
Gesänge eingestreut. Kunstvoll ist die Charakteristik der Heldin Medea, deren

Gestalt des Unnatürlichen,gespenstischGrausamen entkleidet und uns menschlich
näher gebrachtwird. Der Beifall, den dieses Gedichtfand-, ermuthigte Morris zu

neuen Schöpfungen. Die folgenden Jahre brachten »The earthly Paradise,«

ein Gedicht von zweiundvierzigtausend Versen. Es ist ein Cyklus von Geschichten,
zusammengehalten durch eine Rahmenerzählungnach Art von Ehaueers »Gan-
terbury Tales« und Boccaccios »Decamerone«. Der Dichter erzählt, wie im

vierzehnten Jahrhundert drei Abenteurer mit achtzig Gefährten zur Zeit einer

Pest von Drontheim a·ussegeln,um das irdische Paradies zu suchen, ein Land,
wo ewiges Leben und ungetrübteGlückseligkeitherrschensoll. Nach langen Jrrs
fahrten kommen sie müde und alt zu einem gastfreien Volke ionischer Abkunft,
bei dem sie den Lebensabend in stiller Resignation beschließen Zweimal im
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Monat versammeln sich die Aeltesten der Stadt um die Fremden und abwech-
selnd erzählt einer eine Geschichte. So erhalten wir vierundzwanzig Geschichten,
die nach Monaten geordnet und durch Betrachtungen über Natur und Menschen-
leben verbunden sind. Die Stoffe sind antiken und mittelalterlichen Ursprungs
und meist solche, die schon behandelt worden sind; das Versmaß ist theils vier-

oder fünssüßigeReimpaare, theils die siebenzeiligeStanze Chaucers. Ausdruck

und Form sind von wunderbarem Reichthuin und vollendeter Schönheit. Szenen
von großer dramatischer Kunst und Züge tiefer und feiner Charakteristik wech-
seln mit einander. Der Dichter wahrt auch hier den Standpunkt des naiven,

romantischsempfindenden Erzählers. Er lehnt es ab, wie Tennyson, Browning,
Mathem Arnold und Swinburne, durch seine Poesie zu belehren. Allerdings-:
seinen Meister Chaucer erreicht er doch nicht. Jhm fehlt der gesunde Realis-

mus, der bald schelmische, bald ausgelassenc Humor, die kecke und oft über-

müthigeLebensfreude des mittelalterlichen Sängers Der Grundton von Morris’

Dichtung ist eine sanfte Melancholie, die resignirte Erkenntniß von der Vergäng-

lichkeitund Eitelkeit des Lebens und die Flucht aus der unerquicklichenWirk-

lichkeitin die abgeschiedeneRuhe einer Jdcalwelt, in die der Streit der Inter-
essen und Leidenschaftenkaum wie ein gedämpstes,leises Geräuschhineinschallt.

Jm Jahre 1872 veröffentlichteMorris eine Art von Drama: »L0ve is

enough, er the freeing of Pharamond, a morality.·« Das Thema ist die

Macht der Liebe; und nach Art der mittelalterlichen Moralitäten wird dieses
Thema in Gedichten, Erzählungen und dramatischen Szenen, in denen unter

den handelnden Personen auch die Tugenden und Laster austreten, ausgeführt.
Trotz aller aufgewandten Kunst ist das Ganze doch nicht viel mehr als eine

antiquarischeSpielerei, die nur von wenigen literarischenFeinschmeckerngenossen
wurde. Die Höhe seines poetischenSchaffens erreichte er dagegen in dem Epos:
.The story of sigurd the Volsung, and the Fall of the Niblungs«.(1876)
Die nordische Sage hatte ihn schon lange angezogen. Ihr männlichtrotziger
Ton, ihr düsterer, totverachtender Fatalismus war ihm sympathisch und ver-

wandt. Mit gewohnter Energie warf er sich auf das Gebiet und übersetztezu-

sammen mit einem isländischenGelehrten, Eirikr Magnusson, mehrere Sagas.
Dann reiste er selbst nachIsland und kehrtezurück,voll von Gefühlen der Be-

wunderung für die erhabeneNatur diesesLandes und von Gefühlen derTrauer über

seineheutigeBedeutunglosigkeitim Gegensatzzu der geschwundeneneinstigenGröße.
Die Frucht dieser Studien und Eindrücke war das Epos, in dem er an der Hand der

Volsunga-Saga die GeschickeSigmunds, seines Sohnes Sigurd und den Fall
der Nibelungen darstellt. Wunder, Zauberei und Verwandlungen spielen eine

große Rolle; und die symbolischeBedeutung der Sage, der Kampf zwischenLicht
Und Finsterniß, Nacht und Tag, breitet über das Ganze einen eigenartigen, ge-

heimnißvollenReiz. Morris verschmähtes auch hier —- abweichendvon Tennyson
in seiner Behandlung der Artussage undWilhelm Jordan in seinen Nibelungen —,
den Stoff dem Zeitgeschmackeanzupassen. Die Charakteristik ist einfach und

klar. Der krankhaften Seelenzergliederung unserer Zeit soll durch die Dar-

stellungungebrochener und unbezähmterLeidenschaftenentgegengewirktwerden.

Abgesehenvon kleineren, meist politischen Gedichten hat Morris später nichts
Poetischesmehr hervorgebracht Andere Interessen traten ihm in den Vorder-
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grund. Jn der Einleitung zum »Earthly Paradise« hatte er sich mit einer

srühreifenResignation, unter der in Wahrheit aber die Ungeduld eines leiden-

schaftlichenTemperamentes brodelte, als ,,einen Träumer von Träumen« bezeichnet.
Als er beinahe fünfzig Jahre alt war, warf er aber diese Resignation von

sichund stürztesichmitten hinein in die politischeAgitation. Im Gedächtnißder eng-

lischenArbeiter lebt Morris nicht als »dermüssigeSänger eines leeren Tages« und

auch nicht als der Reformator des Kunstgewerbes, sondern als sozialistischer
Volksredner und Journalist, als Vertheidiger der Rechte der Enterbten gegen
die herrschendenund besitzendenKlassen. Sein Sozialismus entsprang aus der

Liebe zur Kunst und zur Schönheit und seinem Haß der modernen, auf die private
Konkurrenz, Maschinen- nnd Massenarbeit gegründetenCivilisation. John Ruskin,
den die Kunstkritik und Aesthetik allmählichzu einer Kritik der gesammten kapi-
talistischen Gesellschaftordnunggeführt hatte, war hier sein großer Lehrer. Was

sollte alle politische Freiheit und Volksbildung nützen, so lange die Mehrzahl
der Menschen gezwungen wäre, in mechanischerArbeit, überanstrengt und von

drückender Sorge umkrallt, ein aussichtloses Dasein zu führen? Eine wirkliche
Volkskunst konnte nur auf dem Boden einer Gefellschaftordnung wiedererblühen,
die dem Arbeiter die wirthfchaftlicheFreiheit gäbe, die seine Arbeit wieder belebte,
sie ihm erfreulich und zu einer Herzenssache machen würde, an der sich sein
individuelles Können bethätigte. Und eine solcheMöglichkeitschienihm die Lehre
Marxens und seiner Schüler zu verheißen. Nachdem er einmal zu dieser Ueber-

zeugung gelangt war, traten ihm alle literarischen und künstlerischenInteressen
in den Hintergrund. Jn Wort und Schrift, in Zeitungen und Büchern, durch
Vorträge vor Gebildeten und vor Arbeitern, an den Straßenecken und auf den

öffentlichenPlätzen wirkte«er für das neue Ideal. Sein Enthusiasmus war

zugleich rückfchauendnach dem Mittelalter hin und sehnsüchtigvorwärts-blickend
in die Zukunft, zugleich romantisch und revolutionär. Den vollendetsten Aus-

druck fanden diese Stimmungen in dem vifionärenRoman ,,A dream of kJotm

Ball« (1887). Sein Glaube ist symbolischdargestellt in einer wunderbaren Szene:
der mittelalterliche Rebell und Mystiker John Ball und der moderne Sozialist
reichen einander in der Kirche, deren Steinfliesen mit den Leichen der von den

Bauern erschlagenenRitter bedeckt sind, im fahlen Lichte der Morgendämmerung
über der weißenMohnblume die Hand. Konkreter dargelegt hat Morris seinen
Zukunfttraum in dem Buche »New from Nowhere« (1891), das er im Gegen-
satze zu Bellamys bekanntem »Rückblickaus dem Jahre 2000« schrieb. Während
der Amerikaner das Heil in einer immer weiteren Entwickelung der Technik,
einer ungeheuren Centralifation und Arbeitersparnißsieht, schwebt Morris ein

ganz anderes Zukunftbild vor: eine Gesellschaft, in der es keine Maschinen, keine

Eisenbahnen und Fabriken mehr giebt, in der die großenStädte verschwunden
sind und in der mit der Abschaffung des Privateigenthums Verbrechen, Haß und

Zwietracht der Freude am physischenDasein und der Lust an gesunder Arbeit

Platz gemachthaben. Er führt uns ein dell, ein Paradies ländlicherUnschuld
ohne Polizei und Gefängnisse,ohne Richter und Advokaten, ohne Schulen und

ohne Regirung vor, in dem die Angelegenheiten der Gemeinschaft in engstem
Kreise ohne Streit und Unruhe geregelt werden. Würde der Autor selbst, er,

der ewig Unruhige, in einem solchen Arkadien sichwohl gefühlt haben?
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Seine »Slgns of Change« (1888), eine Sammlung von Vorlesungen,
seine zahlreichenAussätze,Pamphlete und Gedichte, die der sozialistischenSache
gewidmet waren, versuchen sämmtlichdie schwierigeSynthese zwischen seinem
künstlerischenund politischen Jdealismus herzustellen. Nachdem die praktische
Wirksamkeit als Parteimann ihm verschiedeneKonflikte und Enttäuschungenge-

bracht hatte, sammelte er einen kleinen Kreis von Anhängern, die sogenannte
»Hammersmith Socialist Sooiety«, wöchentlichum sichund hielt da Vorträge
über Sozialismus, Kunst und Literatur. ,,Erziehung zur Revolution« wurde

jetzt sein Losungwort. Er vertraute auf den langsamen, aber breiten und sicheren
Fortschritt der Jdeen und sah mit Freude den Sozialismus im englischenBürger-
thum geistigeWurzeln fassen. Die englischeArbeiterbewegung verdankt ihm durch
die innere organischeVerbindung mit den Jdealen der Kunst ein hohes kulturelles

Element, ein starkes Gegengewicht gegen die Auswüchse des Materialismus.

Sein Beispiel, die Macht seiner glänzendenPersönlichkeitwerden noch lange in

diesem Sinn wohlthätigfortwirken-
Jn den letzten Jahren seines Lebens wandte er sich dann wieder der

Literatur zu und schriebeine Reihe von romantischenErzählungenin einer poetischen
alterthümelndenProsa, die dem Stoff und der Einkleidung nach an die isländischen

Sagas erinnern, während der zarte poetische Hauch, der über ihnen ruht, ganz
die Zugabe seines Genius ist. ,,A tale of the House of the Wolfings«, »The

roots of the mountains«, ,,The Story of the Glittering Plain«, »The Well

at the- Wor1d’s end« sind die Titel einiger dieser Prosagedichte. Die Gattung
war in England ganz neu und fand großenAnklang; sie erinnert an die deutschen
Romantiker ausdem Anfang des neunzehntenJahrhunderts, an Fouquå, Achim von

Arnim und Tieck. Neben diesenArbeiten und zahlreichenUebersetzungen—er über-

setzteVirgil, Homers Odyssee, den Beowulf und Anderes — ging auch seine
praktische dekorative Thätigkeitununterbrochen fort. Er begann sogar ein neues

Unternehmen: künstlerischenBuchdruck und künstlerischeBuchausstattung. Er

stellte in seinem Hause in Hammersmith eine Druckerpresse,die sogenannte »Kann-
scott Press«, auf, zeichnete und schnitt selbst die Lettern, Jnitialen und Ver-

zierungen und druckte seine eigenen Bücher und andere Bücher aus alter und

neuer Zeit. Besonders eine Ausgabe seines Lieblingsdichters Ehaucer, die von

Burne-Jones illustrirt worden ist, wurde ein wahres Wunder des Buchdrucksund

der Buchbinderkunst. Auch hier wurde Morris ein Reformator, da er diesen
ganzen Zweig des Kunstgewerbes neu belebte.

Als er am dritten Oktober 1896 starb, war seine letzte romantische Er-

zählung noch unvollendet und die »Kelmscott-Press« in voller Thätigkeit. Jn
seinem Wesen war keine Spur von dem Pessimismus, der Zweifelsucht und krank-

haften Selbstbespiegelung unseres überreier Zeitalters. Er war ein Mann aus

einem Guß, wenn auch oft hart und einseitig im Denken und Handeln, und diese

großartigeGeschlossenheitseiner Persönlichkeitwar es, die ihn als den Propheten
der Schönheit mitten unter einer Generation aufrecht erhielt, der die Jagd nach
dem Gelde, dem greifbaren Tagesvortheil, als Höchste-sgalt.

·

Dr. Philipp Aronsteiu.
V

G-
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SchönheitfreveL

Haßich da neulich in Gedanken versunken in dem Museo Nazionale della

- Terme in Rom vor dem in Subiaco gefundenen Marmortorso des knienden

Jünglings, einem Werk, das ganz vom Adel griechischenSchönheitempfindens
beseelt ist· Wie er da auf das linke Knie gesunken ist, den Rücken vorgebeugt
hält, die Arme offenbar abwehrend oder flehendsausstrecktl Jch glaube, den leise
geöffnetenMund zu sehen, obgleich das blinde Schicksal nicht einmal einen Rest
des Kopfes erhalten hat; und mir ist, als hörte ich ihn die Worte rufen: »O
stehmir bei, Geliebter!« (Plutarch Erot. XVll), die Sophokles einem der Niobiden

in den Mund legte. Auch der bekannte ArchäologeWolfgang Helbig in Rom

meint, daß der Jüngling, von einem Schrecknißbedroht, um Gnade flehe. Aber

so unsicher diese Deutung sein mag: über jeden Zweifel erhaben ist die Schön-
heit, die der Künstler hier zum Ausdruck gebracht hat. Die schwierigeStellung,
wie ist sie wunderbar harmonisch gelöst! Keine Cirkusmännlichkcitwie beim

borghefischenFechter und wie bei sovielen modernen plastischen Kunstwerken,
die anatomisch prahlen und doch nur Unkenntnißverrathen-

Was der Künstler hier gebildet hat, ist dem Leben abgelauscht. Das war

kein Modell aus der Gladiatorenkaserne oder vom künstlerischenWochenmarkt
oder aus der Fabrik, das für die Stunde bezahlt wird. Das sind die Formen
eines edleren Menschenbildes; vielleicht war es ein Freund des Künstlers selbst;
hat doch auch Pheidias seinen Liebling Pantarkes dargestellt-

Fast hätte ich vergessen, daß neben mir etliche Damen und Herren das

Werk betrachten; denn es steht mitten im Saal, ist im Bädeker mit zwei Sternen

ausgezeichnetund der Museumsdiener fühlte sichverpflichtet, das berühmteBild-

werk auf seinem drehbaren Sockel zu bewegen. Wie zart verläuft da die weiche
Linie des Bauches in den linken, zurückgestrecktenSchenkel! Wie maßvoll ange-

spannt ist das Knie des eingezogenen rechten Beines! Und nun die nach innen

geschwungeneLinie des Rückens, die wieder in die Wölbung der Lenden anschwillt,
und darüber die beiden Grübchen. . . Alles Das schauenauch meine Nachbarn mit

Entzückenan. Weiß Gott, mir scheintdieser Marmor so durchsichtig,so lebendig
Ich glaube, den warmen Athem wirklichen Lebens zu spüren. Aber wie, wenn

das Kunstwerk ,,wirklich«würde? Ob meine kunstverständigenNachbarn, Männ-
lein und Weiblein, dann noch ein Wort der Bewunderung fänden? Ei, das

Entsetzen über eine so häßlicheUnanständigkeit,das es da gäbe! Freilich, im

stillen Stüblein der geheimen Gedanken wäre vielleicht auch dann das Entsetzen
gar nicht sehr groß; aber man thätedochso. Wenn einem dieser korrekten Herren
nur das Geringste mit seinem Anzug widerführe,etwa, daß eine Naht verrätherisch
platzte . . . Gäbe Das ein Erröthen!

Aber — so wird man mir einwenden —- es ist dochein Unterschiedzwischen
der Kunstnacktheit in den Museen und der modernen, bekleideten Menschheit!
Gewiß, gewiß! Die Alten brauchten ja auch keine Museen und Galerien: man

sah eben genug Schönes im Leben. Die natürlicheSchönheit ist heute nur für
die Eingeweihten, die Künstler und die Anatomen vorhanden; und der Künstler
zeigt uns das Abbild . . . feines Modells. Aber diese Modelle sind sehr zweifel-
hafter Natur, . .. abgearbeitetes Allgemeingut, sei es aus dem Vorraum der
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berliner Akademie oder von der spanischen Treppe in Rom. Da hatten es die

vielgepriesenen Herren der Renaissance noch besser, zum Beispiel ein Tizian, der

die Herzogin von Urbino als Benus malte.

Aber hat denn der Weltschöpferdieses adamitische Geschlechtdeshalb
mit blühenderPracht des Leibes versehen, auf daß er als Kleiderstock diene?

Warum soll die selbe Schönheit,die in den Museen von den hohen Regirungen
protegirt und gehegtwird, sobald sie in der Wirklichkeitauftritt, so verderblichsein?
Welcher Gegensatz, wenn der Staat nackte Bildwerke in öffentlichenSälen den

Blicken von Groß und Klein ausstellt, aber gelegentlich wegen eines entblößten

echten Beines den Staatsanwalt in Bewegung setztl Hier die tote Schönheit,
die in den Konservenbüchsender Museen respektvoll aufbewahrt wird, und dort

die lebende Schönheit, die mißachtetund verfolgt wird, wo sie im Sonnenlicht
athmet. Das ist eine barbarischeHalbbildung, aber kein organischesZusammen-
wirken von Natur und Kunst, wie es in Hellas stattfand. Da prangten die

schönenBildwerke aus Marmor und Erz in Olympia, als wären sie ein Theil
des Lebens selbst; an den Tagen der nationalen Wettkämpfekonnte sich Jeder
überzeugen,daß jene kunstvollen Gestalten nur in Marmor und Erz geronnenes
Leben waren, und täglichboten Paläftra, Bäder und Straße dem Beschauer
die Urbilder dieser Kunst.

Heute hat der allmächtigeSchneider, was unsere äußeremenschlicheFormen-
welt betrifft, den menschenbildendenGott verdrängt. Jst es nöthig, daß die

Kleidung so jegliche Form verhülle? Noch das fünfzehnteJahrhundert erfreute
sich, wie die Bilder Fiorenzos di Lorenzo so hübschzeigen, eines dem Maler

durchauserwünschtenKostümes, das auch für die Plastik günstigwar. Erst unser
demokratischspießbürgerlichesJahrhundert bestimmte für Jedermann die selbe
geschmackloseKleidung zu Gunsten der Häßlichkeitund zeitigte im Leben eine

pharisäischeAngst vor der selben menschlichenForm, die man in toter Starre

bewundert. Die Schönheit in der Wirklichkeit wird offiziellkaum mehr bewerthet,
währendsie in Stein und Bild mit Gold aufgewogen wird, — besonders,wenn sie
vom Alter geschwürztist. Daher ist auch der ursprünglicheWerthmesserfür
Schönheit,der das Geschlechtnicht unterscheidet, das Allgemeinempfindenfür die

Schönheit,verloren gegangen. Man läßt sich von Kunsthistorikern und Kritikern

sagen, was schönist, und die Herren wissen es nur zu häufig selbst nicht, weil

sie nichts davon empfinden. Die Schönheit liegt im harmonischen Berhältniß
der Formen und Linien, nicht in übertriebenem Charakterausdruck und foreirter
Geistigkeit. Nur das wechselndeSpiel schönerFormen erhält den Schönheitsinn.
Und Das kann nur das Leben bieten, das Leben ohne Rock und Beinkleider

oder noch intimere Unterscheidungzeichender Gattung. Die Schönheit ist unge-

schlechtlich,freilich aber trotzdem sinnlich. Wer Das nicht versteht, der fühlt eben

die Schönheit nicht, mag er auch für eineBenus oder einen Ganymed schwärmen-
Es gab eine Zeit, da man der individuellen Schönheit,als einer mensch-

lichen Blüthe gleich Kunst und Wissenschaft, Denkmäler setzte. So erzählt

Pausanias, dem Kylon sei eine eherne Statue gesetzt worden, weil er über-

aus schönwar. Wie hochdie lebendige Schönheit den Griechen galt, geht auch
daraus hervor, daß, wie Theophrast bei Athenaios erzählt (XlII, 609b, 610a;,
bei den Eläern ein Wettkampf stattfand, der dem SchönstenWaffen als Preis
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eintrug. Nach Dionysios von Leuktra wurde der Schönheitsiegerin Athen mit

einer Stirnbinde geschmückt.Und von der Dichterin Korinna aus Tanagra
erzähltPausanias, sie habe einen Sieg davongetragen, weil sie das schönsteWeib

ihrer Zeit war. Phryne verdankte ihrer Schönheit den berühmtenFreispruch,
als sie der Verachtung Aphroditens angeklagt war. Mehr als einmal wird uns

durch Pausanias auch berichtet, daß Knaben aus angesehener Familie um ihrer
Schönheitund kräftigenBlüthe willen auf ein Jahr zu Priestern gewählt worden

seien, entweder des ismenischen Apollon oder gar des Zeus (IX, 10 und VII,
24). Das Alles bezeugt ein Schönheitempsinden,das der Mehrheit in unserer
Zeit ganz abhanden gekommen ist· Mit Recht sagte der verstorbene Direktor

der dresdener Antiken und HistorischenSammlungen, Hermann Hettner, in seinen
,,GriechischenReiseskizzen«:,,Gerade hier (in Athen), wo sich uns unwillkürlich
der Vergleich mit dem Alterthum fortwährendaufdrängt, fühlt man es lebhafter
als irgendwo anders, was für eine unausfüllbare Kluft uns von der gesunden
Schönheit der alten griechischenWelt trennt und wie läppischund kindischdas

Alles ist, was sich in unserer heutigen Bildung als Schönheit und Poesie des

Lebens spreizt«.Läppischund kindischist vor Allem das VerhältnißzwischenKunst
und Wirklichkeit,das wir sanktionirt haben. Haben dochsogar die Heiligen Väter
die nackte Schönheit in ihre Mauern aufgenommen und Leo der Dreizehnte hat
noch einen nackten Apollo für den Braccio Nuovo gestiftet. Auch der nackte

Semo Sancus ist ein Geschenkdieses Papstes. Möchtendochdie rigorosen Herren
vom Centrum sich ihren klugen Oberhirten zum Vorbild nehmen! Noch eine Ver-

kehrheit, die ganz besonders in Italien ausfällt, ist das Verdecken der Statuen

an der unterscheidendstenStelle, — was gerade an männlichenFiguren geschieht.
Entweder die Leute wollen damit ironisch andeuten, daß es heute gleichsameine

Schande und Schmach ist, dem männlichenGeschlechtanzugehören, oder aber

sie bekunden damit ihre und ihrer Frauen Uebererregung, die so groß sein muß,
daß sie kein schönesKunstwerk männlichenGeschlechtesbetrachten können, ohne
in eine Art von Brunstraserei zu verfallen. Wie lächerlichberührt es Einen

in Neapel, wo man nur wenige Schritte aus den kühlenHallen der Kunst ins

Freie zu thun braucht, um die lebenden, allerdings oft auch sehr unschönenGe-

stalten, jene gefürchtetenKörpertheile offen zur Schau tragen zu sehen. Die

selben Damen, die Alles so »shoking« finden, schauen sich am Kai des Golfes
einen splitternackten Burschen, der wahrlich kein Amorino mehr ist, als eine

neapolitanische Sehenswürdigkeit an. Sogenannte obszöneFiguren, die einem

naiven Naturgefühl entsprungen sind,swerden ängstlichunter doppeltem Verschluß
gehalten (Pompeji, Haus der Vettier) oder in einem Grabjnetto oscenico aufge-
stellt, auf das die Hüter der Museen aber mit einem verständnißvollenAugen-
blinzeln aufmerksammachen. Hertnaphroditenbettet man in Chambres separöes

(Galerie der Thermen); und dochtreten dann Alle, auch die Damen, für ein kleines

Sündengeld an den Kustoden ein. Gott sei Dank: in Berlin übt man diese
unanständigePrüderie nicht und auch die Priaposherme steht da, wie sie ist,
offen zur Schau-

sint, ut sunt, aut non sintl Sie sollen sein, wie sie sind, oder nicht seinl
Ganz so weit ist der Vatikan bisher nicht gekommen. Einstweilen sind die Bild-

werke nicht, wie sie sind, sondern arg verstümmelt; ja, ihre Männlichkeitist sogar
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oft mit Gips verkittet, so daß man meinen könnte,sie hätteninsgesammt Bruch-
schäden. Was soll man aber erst dazu sagen, wenn zum Beispiel auf einem schönen
Brunnenrand (Puteal) die Figuren des Bacchuszuges bald ohneBandage sind, und

zwar Satirgestalten, deren erregte Sinnlichkeit höchstauffälligzu Tage tritt, bald

verschmiertund verhüllt,und zwar nochdazu Putten, kleine Knäblein! Wassoll man

zu der Blechhüllesagen, die man der knidischenAphrodite umgelegt hat, jener herrlichen
SchöpfungunbewußterSchamhaftigkeit,gegen die die Venus von Medici eine Eourti-

sane ist, deren absichtlicheSchamgeberde man unmöglichernstnehmen kann! Endlich
muß ich noch gar eines Puteals gedenken, das die Geburt des Bacchus im Relief
darstellt und Silen und Faun mit einem Fell bekleidet zeigt, bis genaueres

Nachsehen ergiebt, daß nur eine schlaue Restaurirung in getöntem Gips
dem flüchtigenBlick die vorgenommene Fälschungverdeckt. MerkwürdigerWeise
heißt der famose Ergänzer, der Direktor der Galerien: Galli. So hießenauch
die entmannten Priester der Kybelel Es hieße nur, den reinen Sinn ehren,
wenn solche Geschmacklosigkeitenund Kunstverstümmelungen beseitigt würden.
Ein Papst Julius der Zweite würde sie mit Unmuth betrachten und sie sind
nur eines Carassa würdig, der das Jüngste Gericht Michelangelos ,,anständig«
beklecksenließ. Nicht alle Päpste sind eben eines Sinnes gewesen-

Jch kann nicht genug betonen, wie wohlthuend dagegen in Berlin die an-

ständigeNacktheitder Gestalten berührt,um einen goethischenAusdruckzu gebrauchen.
Man denke, abgesehenvom Museum selbst, an die Schloßbrücke,an die Knaben-

siguren am Sockel des Goethe-Denkmals im Thiergarten u. s. w. Jn München
huldigt man leider noch zu viel dem grünen Feigenblatt aus weißem Grunde,
— wohl nicht nur um der Farbenstimmung willen.

Rom. Elifar von Kupffer.

MS

Selbstanzeige.

Auf Deutschlands hohen Schulen. Eine illustrirte kulturgeschichtliche

Darstellung deutschenHochschul-und Studentenwesens. Bearbeitet und

herausgegebenvon R. Fick unter Mitwirkung von Hanns Freiherrn
von Gumppenbergu. A. Berlin und Leipzig,Hans Ludwig Thilo.

Der Amerikaner James Morgan Hart erzähltin seinem sehr lesenswerthen
Buch über »Die deutschenUniversitäten«,daß er bei seiner Ankunft in Göttingen
im August 1861 lange nach der Universitätgesuchthabe; er habe sichaus seinem
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ersten Spazirgange um den Wall von Göttingen immer wieder gefragt: ,,Wo
ist denn die Universität?« Da ihm das Bild eines englischenCollege vorschwebte,
habe er erwartet, irgend ein sichtbares Zeichen der Universität zu sinden, eine

Kapelle, große, die Schlafsäle und Arbeiträume umfassende Gebäudekomplexe;
vergebens habe er sichnach einem Versammlungplatz für Professoren und Studenten

umgesehen, wo er sichhätte hinstellen und nach allen Seiten blickend hätte aus-

rufen können: »Das ist die Universität!« Allmählichsei er dann mit einzelnen
zur Universität gehörigenEinrichtungen bekannt geworden, mit der Sternwarte,
dem Theatrum Anatomicum, dem Botanischen Garten, dem Kollegieuhaus und

dem Schwarzen Brett u. i. w. Aber alle diese Dinge, hebt er mit Recht her-
vor, seien nicht die Universität an sich, sondern nur ihre disjecta membra; die

Universität selbst sei ein für die Sinne nicht wahrnehmbarer, dennochaber sehr
lebenskräftigerOrganismus, der von einem rein geistigen, darum aber nicht
minder starken Band zusammengehalten werde.

—

Wie der Amerikaner Hart, so dürftesichMancher, namentlich unter Denen,
die als zukünftigecives academici zum ersten Male eine Universitätstadtbetreten,
die Frage vorlegen: ,,Wo ist denn eigentlich die Universität und was ist sie?«
Daß das Kollegienhaus mit der Aula und den Auditorien, die der Professor
mit dem Schlage des akademischenBiertels betritt, um seinen mehr oder weniger
verständnißvollenHörern über irgend eine schwierigeMaterie eine Borlesung zu

halten, allein nicht die Universitätausmacht, pflegt dem Studenten schonim ersten
Semester klar zu werden. »Aber was ist denn die Universität?« Eine richtige
und erschöpfendeAntwort auf diese Frage läßt sich nicht mit wenigen Worten

geben, sie kann nur gewonnen werden aus dem vollen Verständnißder geschicht-
lichen Entwickelung unseres gesammten Hochschulweseus.

Kaum irgend eine unserer staatlichen und gesellschaftlichenEinrichtungen
wurzelt so sehr in der Vergangenheit wie die deutschenUniversitäten. Natürlich
ist die heutige Universitätnicht mehr das Selbe, was die universitas des Mittel-

alters war, deren ursprünglicheVerfassung auf der korporativen Organisation der

im Ausland befindlichendeutschenScholaren beruhte. Schritt für Schritt, nicht
fprungweise, sondern stets den Zeitverhältnissenund ihren Bedürfnissensich an-

passend, hat sich dann aus der Gemeinschaft der Scholarenkorporationen immer

mehr die universitas im Sinne eines mit allen vier Fakultätenversehenen Lehr-
institutes herausgebildet. Allmählichverschwandjedes Gefühl für die korporative
Gemeinschaftund die Universität wurde zu einer unpersönlichen,aus den Lehr-
stühlen und wissenschaftlichenEinrichtungen bestehendenLehranstalt. Mit dem

Erstarken der landesherrlichen Gewaltim sechzehntenJahrhundert und späterhin
mit der Ausbildung des absolutisiischenStaates wurde die Universität immer

mehr ihrer Selbständigkeitberaubt und zu einer staatlichenBildunganstalt gemacht.
Das ist ja auch heute ihr vorwiegender Charakter, der aber doch, da der Universi-
tät in der Lehrfreiheit der Professoren und in der Selbstverwaltung der eigenen
Angelegenheiten ein großerTheil der früherenSelbständigkeitwiedergegebenift,
manche Züge mit der freien Körperschaftdes Mittelalters gemein hat« Wie der

ganze Charakter der Hochschule,so erhalten auch ihre Einrichtungen volles Licht
erst durch eine kulturgeschichtlicheBetrachtungweise. Die Bedeutung des Ver-

waltungapparates, des Lehrkörpers,des Studienganges, der Examina, der aka-
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demischenGrade, der Universitätgerichtsbarkeit:das Alles lernt der Laie und der

junge Student erst verstehen, wenn er sichmit der Entstehung dieser Einrichtungen
bekannt macht und sich in ihr allmählichesWachsen und Werden vertieft·

Aber ist denn der Inhalt unseres Hochschulwesensmit der Kenntniß dieser
akademischenInstitutionen erschöpft? Gewiß nicht; so wenig wie im Mittelalter

ein Unterschiedbestand zwischenProfessoren und Studenten, zwischenLesenden
und Lernenden, vielmehr Beide in ihrer Zusammengehörigkeitdie universitas

bildeten, so wenig läßt sicheine Geschichtedes Universitätwesensvon dem Studenten-

thum und seiner Entwickelung trennen. In der Burschenwelt mit ihren zum

Theil sehr alten Sitten und Gebräuchenhat sich ein schönesStück deutscher
Volksart bis auf unsere Tage erhalten. — Zwar wird Niemand behaupten wollen,
daß die Vorgänge innerhalb des studentischenMikrokosmus — das Kneipens
leben, die Konventsverhandlungen, die parlamentarischen Reden in den Studenten-

versammlungen, das Mensurwesen, die Geschichteder Korporationen — weltbe-

wegende Dinge seien; als solche erscheinen sie wohl nur dem Studenten selbst
und auch ihm nur, so lange sein Blick nicht über die pro patria-Interessen seiner
Verbindung hinausreicht. Wer wollte aber auf der anderen Seite leugnen, daß
unsere akademischeJugend stets ein getreuer Spiegel der Weltbegebenheiten ge-

wesen ist und stets gewissermaßenden Probirstein geistigerStrömungen abgegeben
hat? Wer wollte es ihr vergessen, daß sie durch ihre ideale Lebensaufsassung
und ihren echtenPatriotismus auf die Gestaltung unseres geistigen und politischen
Lebens von-größtem Einfluß gewesen ist? Darum verdient in einer Geschichte
des Universitätwesensauch das Studententhum, sofehr dem studentischenThun
und Treiben die Schlacken des Unfertigen, in der Gährung Begriffenen anhaften,
in den Kreis der Betrachtung gezogen zu werden· Auch diese Seite des deutschen
Hochschulwesenskann nur dann richtig gewürdigtwerden, wenn man sie im Lichte
der Vergangenheit betrachtet; erst dadurch gewinnt Vieles von Dem, was einem

ferner Stehenden leichtals tote Form oder gar
— wie die studentischeMensur —

als ein Rest mittelalterlicher Barbarei erscheinenkann, an Bedeutung und Leben.

Gerade heutzutage, wo man so sehr dazu neigt, an unseren Universitätenherum-
zumodeln und ihren Werth für die Erziehung unserer akademischenIugend herab-
zusetzen, thut es bisweilen gut, den Blick rückwärts zu wenden und die Erklä-

rung und Daseinsberechtigungdes Gegenwärtigenin der Vergangenheit zu suchen.
Das ist das Hauptziel des Buches. Es will in das allmählicheWerden des

heute Bestehenden, in den Geist unserer Väter, die uns als ein reiches Erbe den

Schatz, den wir in unseren Universitätenbesitzen,hinterlaser haben, einen Ein-

blick verschaffen,damit die heranwachsendeGeneration, ohne darüber die Anforde-
rungen des heutigen Lebens zu vergessen, sich stets voll Pietät der Größe und

schlichtenErhabenheit des von unseren Vorfahren geschaffenenWerkes bewußtbleibe.

Dk. Richard Fick.

W
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Schwarze Tage.
. er Bankdirektor Dr. Georg von Siernens hat seinen Genossen im Reichstag

ein hübschesKolleg über die Organe des internationalen Geldverkehrs,
über die Bedeutung der Assoziation des Kapitals und über die Wechselwirkung
von Kapital und Politik gehalten. Aber er wählte das falscheKathcder· Was

er da von der Vorbereitung politischerAktionen durch die Finanzkräfte in einem

großen Staat, von der finanziellen Verkehrsfreiheit als politischem Machtmittel
so behaglicherzählte,Das gehörtein eine Handelsakademie und nicht in den Reichs-
tag, dem Hexr Dr. von Siemens als Vertreter eines ländlichenWahlkreises der

Provinz Sachsen angehörtund dessen Tribüne er ja sonst nicht übermäßigin

Anspruch nimmt. Sollte der Reichstag nicht doch eine überflüssigeEinrichtung
sein, die den paar Regirenden nur die Arbeit erschwert? Im Heiligen Rußland,
das sich noch ohne das lästige Gepäckdes Konstitutionalismus mit seinen alt-

modischenZierrathen behilft, denkt der Minister nicht daran, die petersburger
oder moskauer Börse durch Umsatzsteuern zu bedrücken und neue Stempel mit

unbequemen Kontrolen einzuführen. Jm Gegentheil: in einer Zeit, wo es den

Banken und Jndustriegesellschaften, die zu scharf ins Zeug gegangen sind, schwer
fällt, ihre Verpflichtungen zu erfüllen, pliindert die Regirungden Staatsschatz
und schießtden Nothleidenden Millionen über Millionen Rubel vor, ohne einen

Termin für die Rückzahlungfestzusetzen,— vielleicht, weil die russischenBankiers

ohnehin ein schlechtesGedächtnißfür ihre Leistungen haben.
Nicht Börsenfeindschaftführt in Deutschland zur Einschnürungdes Bank-

und Börsenverkehres,sondern die unabweisbare Nothwendigkeit, das Ansehen der

deutschenFlotte in der Südsee oder auch gar im nördlichenEismeer zu stärken.
Das Volk weißnochgar nicht, wie weit seine wirthschaftlichenInteressen — natür-

lich nur die wirthschaftlichen — reichen. Denn nur wirthschaftlicheGründe fordern
die Beschäftigungunserer Werften und Maschinenfabrikenmit dem Bau neuer

Schiffe, Kessel u. s. w. Die Aktien dieser industriellen Unternehmen werden an

den Börsen gehandelt. Daraus folgt, daß, um die Beschäftigungder Werke zu

ermöglichen,ihnen die Unterbringung ihrer Aktien — Das heißt: die Beschaffung
der zur Aufrechterhaltung der Betriebe nothwendigen Mittel —- nach Kräften
erschwert werden muß. Zwar würde der ganze Börsenkram, selbst wenn sichder

Verkehr in den selben Grenzen wie zur Zeit der schon wieder weichendenwirth-
schaftlichenHochfluth bewegte, nur ein paar Hunderttausend Mark einbringen
können,während die Marineausgaben nach dem neuen Flottengesetz in den Jahren
1901 bis 1919 ein Mehr von 1490 Millionen Mark erfordern. Aber mit der

Börsenbesteuerungist wenigstens ein verheißungvollerAnfang gemacht. Ein

Sümmchen steuern auch Partei-, PalesAle und Pilsener Bier, Konnossemente
und Lotterielose bei. Das macht auf den »Mittelstand« einen guten Eindruck-

Jmmerhin hat der Flottenlärm die deutschenBanken veranlaßt, einander

ihr Herz zu enthüllen.Das kann für spätereZeiten von Werth sein. Der ,,Verein
deutscherBanken«, der bisher mit Absicht ein sehr zurückgezogenesLeben führte,
weil die großenHerren unter sich sein wollten und es ihre Kreise nur gestört

hätte, wenn sich mit ihnen der kleine Bankier, den sie als sichere Beute für

künftigeMahlzeiten betrachten, an den selben Tisch gesetzt hätte, dieser Verein,



Schwarze Tage. 503

von dessen Bestehen kaum Jemand außer den paar Mitgliedern eine Ahnung
hatte, hat endlich begriffen, daß es auch unter den Bankiers und Banken gemein-
same Interessen giebt und daß nicht die Einen weitausschauendePläne aushecken
können,wenn nicht die Anderen an deren Vorbereitung mitwirken dürfen, daß
es aber vor Allem gemeinsame Feinde giebt, die gemeinsam bekämpftwerden

müssen. Ietzt haben sich endlich die Großbanken von den Prunktischen erhoben;
ihnen ist doch etwas kalt in ihrer Einsamkeit geworden und sie girren um die

Gunst der Kleinen, die natürlich beglücktsind, sichauch einmal umworben zu

sehen, und willfährig die Pätschchenin die sichihnen bietende Tatze legen. Der

Begriff ,,Interessenvertretung«ist kein lehrer Wahn. Die goldenen Zeiten sind
dahin, wo ein allwissender Landesvater das Wohl aller Unterthanen, die er als

Landeskinder betrachtete, im fühlendenBusen hegte. Ietzt muß man, zumal
in wirthschaftlichen Angelegenheiten, sich selbst seiner Haut wehren; wer beschei-
den bei Seite steht, muß sich gefallen lassen, niedergetreten zu werden« Der

Handel dünkte sich lange zu vornehm, um sich, obwohl er seine Waaren stets
auf dem Markt feilbot, auch selbst auf den Markt zu stellen und den Vorüber-

wandelnden seine Meinung zu sagen. Bleibt er bei seiner Zurückhaltunggegen-
über der Gesetzgebung, so darf er nicht klagen, wenn sie ihn entweder bei Seite

schiebt oder drangsalirt. Der Handel darf nicht nur patriotische Phrasen stam-
meln, die ihm kaum Jemand glaubt; er muß laut seine Wünsche äußern und

über seine Bedürfnisse die Gesetzgeber aufklären. Lange, gar zu lange hat es

gewährt,bis der DeutscheHandelstag sich darauf besann, daß er die Interessen
von Handel undIndustrie wahrzunehmen habe. Er war eingeschlafenund wähnte,
seine Würde fordere, daß er sich nur in akademischenReden um die Weltereig-
nisse kümmere. Jüngere Organisationen haben ihm die Kappe von den Augen
gezogen und nun blinzelt er scheu dem Tageslicht entgegen und muß sichrefor-
miren, um eine Vertretung der Industrie und des Handels zu werden. Selbst
die VossischeZeitung erwacht. Sie beginnt, die Zeit zu verstehen, wenn auch
Herr Gotthold Ephraim ob der modernen Anwandlungen seiner Redakteure entsetzt
sein und den Untergang der Welt befürchtenmag. Da so die. Toten erwachen,
regen sichnatürlichauch die Banken und bilden eine Großvolkund Kleinvieh
umfassende Schutzvereinigung Wenn sie aber mehr als ein Name sein soll, dann

mußsie sichauch der Interessen der deutschenGläubiger ausländischer,nichtzahlung-
fähigerStaaten annehmen und in ähnlicherWeise zu wirken suchenwie in London

der Oouncil of foreign bondholders. der ein Sammelpunkt all Derer ist, die

mit überschuldetenKönigreichenund Republiken ein Hühnchenzu pflückenhaben-
Deutschlands Kapitalisten mögen einen noch so großenBesitz an den An-

leihen eines anderen Staates aufweisen: siehaben dochnicht das Recht, bei Konvers

sionen oder sonstigenZinsschmälerungenein Wort mitzureden. In England und

Frankreichgiebt es eine Stelle, wo sichdie Gläubiger anderer Staaten zusammen-

finden und durch gemeinsame Vorstellungen einen Druck auf ihre Schuldner

üben; lassen die Mächtedie ihnen gemachtenVorstellungen unbeachtet, sodürfen
sie nie wieder auf den Erfolg einer Anleihe in diesen Ländern rechnen. Bei den

Verhandlungen über die Ordnung der spanischenFinanzen, die noch immer nicht

erledigt ist, muß Deutschland,trotz seinem großenBesitz an spanischenWerthen,

sich von England und Frankreich ins Schlepptau nehmen lassen, weil eine deutsche
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Jnteressenvertretung fehlt. Nun gehen aber die von Frankreich aufgestellten
Forderungen nach einer ganz anderen Richtung als die der deutschenGläubiger
Spaniens. Dielpariser Bankiers wollen unter allen Umständen die iberische
Halbinsel schleunigstzu neuen Geldgeschäftenfähig machen, weil dabei den Ver-

mittlern um so höhereGewinne zufallen, je schwieriger es ist, das Geld aufzu-
bringen, und je geringer die Sicherheit der Gläubiger sich gestaltet. Den Be-

sitzern der alten spanischenAnleihen aber ist hauptsächlichdaran gelegen, daß
ihnen das einmal leichtsinnig geopferte Kapital mit den Zinsen gesichertwird,
nicht aber daran,

.
daß immer neue Schulden aufgehäuftwerden, ohne daß die

Deckung verstärkt wird. Schwillt die Zinsenlast durch unaufhörlichneue Ver-

pflichtungen an, so erliegt das ohnehin ausgepreßte Land diesem Druck und

befriedigt schließlichweder den alten noch den jüngeren Gläubiger-. Das kann
dem pariser Bankier gleichgiltig sein. Sein Geschäftblüht, wenn sich die Zahl
und Gattung der Börsenpapieremehrt, und er wird sie deshalb möglichstzuerhöhen
suchen. Es heißt also, den Bock zum Gärtner machen, wenn den Franzosen die

Vertretung der deutschen Gläubiger Spaniens überlassen bleibt. Fühlen die

Emissionhäuser,die den werthlosen Papieren fremder Staaten den Markt in

Deutschland eröffnethaben, sich denn nicht verpflichtet, sich dieser Anleihen an-

zunehmen, wenn sie nothleidend werden? So wird der Laie fragen. Ja . . .

diese Firmen wollen es nicht gern mit einem guten Lieferanten, der sie liebevoll

mit Titeln und Orden schmückt,verderben; sie begnügensichmit der Bitte, ihrer
Dienstfertigkeit und Dienstwilligkeit versichert bleiben zu wollen. Die neue spa-
nischeBefestigunganleihehat einen ausgezeichnetenErfolg aufzuweisen. Natürlich;
denn die französischenBesitzer der alten Papiere versichern sich gegen Umtausch
ihrer Scheine der mit größeren Garantien ausgestatteten neuen Rente; es muß
Leben in die Bude kommen, damit das Kursspiel sich erneuern kann. Die

Gefährdungdes deutschen Kapitals in China und die Neuordnung der Dinge
im Transvaal würde der Schutzhereinigung deutscherBanken und Bankiers für
die nächsteZeit hinreichende Arbeit schaffen. Sonst werden die gewandteren
Engländer wieder den guten deutschenMichel um den Lohn seiner Arbeit betrügen.

Um die deutschenBörsen brauchen sich die Banken und Bankiers einst-
weilen nicht zu kiimmern;da giebt es nichts zu verdienen. Entsetzen ringsum-
Jn dem wilden Siegestaumel, der so lange die Räume der Burgstraße erfüllte,
wurde der Ruf zum Rückzugnicht gehört. Die schleichendeKrankheit wurde von

der großen,lärmenden Menge nicht erkannt. Die Schreckenstagesind nicht dazu
geeignet, nach den Gründen für die Verwüstungen zu fragen, die im Bereich
der Dividendenpapiere angerichtet werden. Das mag den Leuten vorbehalten
bleiben, die durch diesen Ausgang der Dinge in Erstaunen versetzt sind. Die

Lage ist klar. Es rächtsicheinfach, daß den wohlmeinenden Mahnern die Thür
vor der Nase zugeschlagenwurde; das Verderben hat trotzdemden Weg gefunden-
Die Gesetzgeber sollten, statt neue Pläne zur Besteuerung des Börsenverkehrs
auszubrüten, einmal an die Schranken der Makler treten und sich erklären
lassen, daß die Panik, die Spekulation und Publikum ergriffen hat, durch das

Verbot des ausgleichenden Terminhandels heraufbeschworen worden ist«

Lhnkeus.
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